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  Alle Rechte, einschließlich des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, Orten und sonstigen Begebenheiten sind rein zufällig und nicht gewollt.


  Prolog


  


  


  Sie versuchte, sich von ihm abzuwenden, aber er schlang einen Arm um sie und umfasste mit der Hand ihr Kinn, dann legten sich seine Lippen auf die ihren. Jeder Gedanke verschwand aus ihrem Kopf. Es gab nur noch ihn. All ihr Denken, all ihr Sein konzentrierte sich in diesem Augenblick auf ihn.


  Warm und weich bewegte sich sein Mund. Er war zärtlich, so unerwartet zärtlich.


  Sie seufzte.


  Sein Daumen streichelte ihr Kinn als er sich von ihr löste.


  Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Seine sturmgrauen Augen waren tiefe, aufgewühlte Seen, in denen so viel Gefühl stand, wie sie es bei ihm noch nie gesehen hatte. In ihnen war ein Hunger zu erkennen, der ihr Herz vor Freude schneller schlagen ließ und sie zugleich in Angst und Schrecken versetzte.


  Wie konnte sie ihm geben, was seine Augen verlangten? Wie konnte sie ihm Liebe geben? Denn das war es, wonach er hungerte. Liebe. Ihre Liebe. Doch diese Liebe würde sie von ihrer Berufung fernhalten. Sie würde nicht mehr sie selbst sein können.


  Sie hob die Hand und strich sanft über seine Wange. Sie sog seinen vertrauten Anblick in sich auf. Es war ein Abschied, denn es konnte nicht sein.


  Sie sammelte all ihre Kraft.


  »Ich...«


  »Nein, sag nichts.«, unterbrach er sie. »Sag jetzt nichts.«


  Wieder legten sich seine Lippen auf die ihren. Doch diesmal vertiefte er den Kuss und zeigte ihr seine Leidenschaft.


  Sie genoss ihn. Erlaubte sich einige Augenblicke des Glücks. Dann drückte sie gegen seine Brust und widerstrebend löste er sich von ihr. Er wandte sich ab und entfernte sich einige Schritte von ihr. 


  »Ich liebe dich.«, sagte er in die Stille hinein ohne sich umzudrehen. Seine Stimme war fest, so als hätte er sich zu etwas entschlossen, was unumgänglich war.


  Sie starrte seinen Rücken an.


  Wie konnte er von Liebe sprechen. Wie konnte er sie so quälen. Er musste doch wissen, dass es nicht sein konnte.


  »Sag mir, liebst du mich?«, fragte er sie und ihr Herz krampfte sich zusammen. Warum tat er das? Sie konnte ihm doch nur eine Antwort geben.


  »Nein.«, log sie.


  Er schien einen Moment wie erstarrt. Die Zeit rann dahin.


  »Dann geh.«, sagte er schließlich. »Geh. Verlass mich und komm nie wieder zurück.«


  Ihr zitterndes Herz brach.


  »Du lässt mich frei?«


  »Ja, verschwinde, ehe ich es mir anders überlege.«


  »Bitte, dreh dich um.«, flüsterte sie.


  Er rührte sich nicht und sie dachte schon, er würde ihrer Bitte nicht nachkommen, als er sich doch abrupt zu ihr drehte.


  Sie schaute in seine Augen, die nun keinerlei Gefühle mehr zeigten. Sie waren eiskalt wie das Nordmeer.


  »Leb wohl, mein Freund.« sagte sie.


  Er starrte ihr noch einen Moment in die Augen ehe er sich wieder umwandte und mit energischen Schritten den Raum verließ.


  


  Der Freund


  


  


  Burg Bargun nahe der Ostseeküste, einige Monate zuvor


  


  »Prügel, Prügel.«, riefen die Kinder im Chor und lachten. Johann krümmte sich zu einer Kugel zusammen, um sich vor den Schlägen des größeren Jungen zu schützen. Unbarmherzig wurde er in den Schlamm des Burghofes gedrückt. Er war zu klein und zu schmächtig, um sich gegen Otto, den Sohn des Schmieds, zu wehren, obwohl dieser jünger war als er.


  »Jetzt schlag ich dich grün und blau, du Feigling.«, drohte Otto und die anderen Kinder feuerten ihn weiter an.


  Es war nicht das erste Mal, dass Otto ihn verprügelte. Johann war schon häufig mit einem zugeschwollenen Auge und blauen Flecken in die Schreibstube zurückgekehrt. Doch diesmal war es besonders schlimm.


  Johann wimmerte und Tränen der Demütigung und des Schmerzes liefen ihm die schmutzigen Wangen hinab.


  »Er heult wie ein Mädchen.«, rief eines der älteren Kinder schadenfroh und die anderen grölten vor Lachen. Sogar Anna, die kleine Küchenmagd, mit der Johann so gerne ein paar Worte wechselte, lachte mit.


  Zwei der anderen Jungen mischten sich ein und begannen, auf Johann mit den Füßen einzutreten. Langsam fühlte er, wie er das Bewusstsein verlor. Ob sie ihn diesmal umbringen würden? Wen würde es stören? Den Grafen Lothar? Bestimmt nicht. Meister Rainald? Der würde sich nur ärgern, dass er die Arbeit nun allein erledigen musste.


  Gerade als ein besonders harter Tritt seinen Kopf traf, bemerkte Johann, dass das Grölen der Kinder plötzlich aufhörte.


  Otto wurde von ihm heruntergezerrt und wie ein lästiges Insekt zur Seite geworfen. Er landete im Dreck des Burghofes.


  Johann hörte wie die anderen Kinder vor Angst aufkeuchten und mit schnellen Schritten davonstoben.


  Hustend versuchte Johann sich aufzurichten. Seine Nase blutete und er wischte sie mit dem Ärmel seiner Kutte ab.


  Blinzelnd schaute er zu seinem Retter auf. Der Dreck, der in seine Augen gedrungen war, und die Tränen nahmen ihm die Sicht. Er bemerkte nur eine große Silhouette, die sich vom grauen Himmel dieses kalten Frühlingstages abhob.


  »Du solltest lernen, wie man ein Messer benutzt.«, meinte eine ihm unbekannte Stimme mit einem seltsamen Akzent und ihm wurde eine große Hand hingehalten.


  Johann blinzelte wieder und langsam schärfte sich sein Blick. Über ihm stand ein großer, junger Mann mit ungewöhnlich langem, weißblondem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Die Kleidung des Fremden war staubig, als hätte er eine Reise hinter sich. Und plötzlich erinnerte sich Johann. Dies war ein Nordmann. Der Sohn eines Adeligen, der als Pfand für einen Pakt zwischen seinem Vater und dem Grafen Lothar auf der Burg leben sollte. Johann hatte gehört, dass er in diesen Tagen ankommen sollte.


  »Willst du nun aufstehen oder weiter im Dreck hocken?«, fragte der junge Mann mit spöttischer aber nicht unfreundlicher Stimme.


  Johann ergriff die Hand, die ihm noch immer hingehalten wurde und mit dem Ruck eines kräftigen Arms wurde er auf die Füße gezogen.


  Stöhnend richtete er sich auf. Jeder einzelne Knochen tat ihm weh.


  »Danke für Eure Hilfe, mein Herr.«, murmelte er schüchtern und wischte sich mit dem Ärmel seiner Kutte verstohlen Schlamm und Tränenspuren vom Gesicht.


  »Es ist feige, jemanden zu schlagen, der kleiner ist und am Boden liegt.«, meinte der Fremde. »Zumindest außerhalb einer Schlacht.«, fügte er noch hinzu und musterte Johann neugierig. »Bist du ein Mönch?«


  »Nein, ich bin der Lehrling von Meister Rainald. Er ist der Schreiber und Kopist von Graf Lothar.«, murmelte Johann während er sich seine schmerzende Seite rieb. Alles tat ihm weh, doch aus irgendeinem Grund wollte er vor diesem blonden Riesen keine Schwäche zeigen.


  »Ein Schreiber. Also deshalb weißt du nicht, wie du dich wehren kannst. Du hast so kleine, zarte Hände, fast wie ein Mädchen.« Er lachte. »Daher nützt es dir nichts, dich im Faustkampf zu üben. Du musst mit einem Messer kämpfen und zwar auf die unfaire Art. Flink und schnell wie ein Wiesel. Nur so kannst du überleben.«


  Johann starrte sein Gegenüber an. Der Riese hatte gut reden. Wie sollte er lernen, mit einem Messer umzugehen? Dafür war er zu schwach und zu tollpatschig. Er wollte dem Nordmann sagen, was er über seinen Vorschlag dachte, doch er hielt inne und gab sich einen kurzen Moment der Vorstellung hin, wie er mit einem Messer den fiesen Otto piekte. Ach, wäre das schön.


  »Du dienst hier auf der Burg?«, fragte der Nordmann und riss Johann aus seinen Gedanken.


  »Ja, in der Schreibstube.« Verlegen schaute er auf den Boden vor sich, während sich ein drückender Schmerz in seinem Kopf bemerkbar machte. Johann schüttelte leicht den Kopf. Jetzt nicht, dachte er. Ich kann jetzt keine Kopfschmerzen gebrauchen. Mit aller Macht drängte er den Schmerz zurück. Er wollte vor dem Fremden keine weitere Schwäche zeigen.


  Der junge Nordmann musterte Johann mit gerunzelter Stirn. Einen kurzen Moment blitzten seine Augen überrascht auf, doch es ging so schnell, dass Johann glaubte, es sich nur eingebildet zu haben.


  »Ich lebe jetzt auch hier.«, fuhr der Fremde mit bitterer Stimme fort. »Mein Vater hat es so gewollt.«


  Johann sah auf und musterte seinen Retter. Auf den zweiten Blick sah dieser viel jünger aus. Kein Bartwuchs war auf seinen glatten Wangen zu sehen. Wahrscheinlich war er nicht älter als achtzehn. Also nur ein Jahr älter als Johann, der für sein Alter sehr klein geraten war. Klare, graue Augen begegneten Johanns prüfendem Blick.


  »Ich habe von der Vereinbarung gehört. Wie lange werdet Ihr bleiben?«, fragte Johann.


  Die blonden Brauen des Fremden zogen sich zusammen und sein Gesicht umwölkten sich.


  »Bis zum nächsten Herbst.«, stieß er hervor und starrte über den tristen Burghof zum Wohntrakt. Kalter Wind wehte über den Hof und zerrte am Umhang des Fremden.


  »Eine lange Zeit.«


  »Ja, aber ich habe vor, die Zeit zu nutzen.«, sagte der junge Mann mit Nachdruck. »Und du wirst mir dabei helfen.«


  »Ich?«, quiekte Johann überrascht.


  »Ja. Du wirst mir alles zeigen. Die Burg, eure Sitten, Geschichten und Gesänge. Ich will alles lernen.«


  »Gesänge?...«, setzte Johann an.


  »Und im Gegenzug bringe ich dir bei, mit einem Messer zu kämpfen.« Er musterte Johann. »Und zwar so, dass du gewinnst.«


  Johann blickte den Fremden nur sprachlos an.


  »Ich glaube nicht, dass ich der richtige...«, begann er.


  »Und keiner wird dich verprügeln, wenn du unter meinem Schutz stehst.«, unterbrach ihn der junge Nordmann und versüßte damit sein Angebot. Er war ein guter Händler.


  Johanns Kopf und Rippen pochten dumpf vor Schmerz. Keine Schläge mehr. Wie konnte er da widerstehen.


  Die beiden Jungen blickten sich an und in dem festen Blick des Fremden stand etwas, was Johann erstaunte. Es war kaum zu sehen, aber Johann erkannte es. Einsamkeit. Die kannte Johann gut. Sie war manchmal tröstlich, aber meistens schwer zu ertragen.


  »Ich kann Dir morgen die Burg zeigen.«, sagte Johann daher schnell, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Mein Name ist Johann.«, fügte er noch hinzu.


  Das Gesicht des Fremden hellte sich auf.


  »Gut. Dann führe mich morgen herum, Johann, Schreiberlehrling.« Er hielt Johann erneut die Hand hin. »Mein Name ist Erik.« Sie besiegelten ihren Pakt mit einem Handschlag.


  Sie vereinbarten einen Treffpunkt und dann sah Johann Erik nach, wie er sich abwandte und mit weit ausholenden Schritten über den matschigen Burghof ging.


  Es schien, als hätte er heute morgen einen Freund gefunden. Einen Nordmann. Wer hätte das gedacht? Kopfschüttelnd humpelte Johann auf das Haupttor der Burg zu. Er machte nur kurz am alten Brunnen halt, um sich den gröbsten Dreck von den Händen und dem Gesicht zu waschen.


  »Pass auf, mit wem du dich einlässt.«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm. »Die Nordmänner sind nicht ehrlich. Sie sind Söldner und Halsabschneider, das sage ich dir.« Der alte Ritter Siegfried war neben Johann getreten.


  Johann konnte ihn nur anstarren. Der Mann hatte noch nie mit ihm gesprochen, obwohl sie sich schon lange kannten.


  »Ich soll ihn das Kampfhandwerk lehren.« Der ältere Mann spukte verächtlich auf den Boden. »Diesem kleinen Nordmann werde ich zeigen, wie wir kämpfen. Der wird sich wundern.«


  Als klein würde Johann den Nordmann nicht bezeichnen. Erik war zwar viel jünger als der Ritter und noch lange nicht zu seiner vollen Größe herangewachsen, doch trotzdem überragte er den alten Ritter bereits.


  »Denk an meine Worte, kleiner Schreiber. Pass auf, mit wem du dich einlässt.« Es klang fast wie eine Drohung.


  Johann wandte sich um und floh in Richtung des Wohntrakts.


  Als er schließlich die Schreibstube betrat, sah er, dass Meister Rainald bereits mit einer neuen Seite angefangen hatte. Konzentriert führte er den Gänsekiel über das Blatt.


  »Mach die Tür zu, sonst wird es kalt hier drinnen.«, raunte er Johann zu, ohne aufzublicken. Johann beeilte sich, dem Befehl nachzukommen und schloss die schwere Holztür. Die Schreibstube war einer der wenigen Räume in der zugigen und feuchten Burg, die beheizt wurden. Mit kalten Händen schrieb es sich schlecht und der Graf war seinem privaten Schreiber und Kopisten sehr zugetan. Immerhin war er ein seltener Luxus. Normalerweise gab es Schreiber nur in den Klöstern. Doch Meister Rainald, der eigentlich ein Mönch war, hatte man des Klosters verwiesen. Die Gründe dafür behielt er für sich, doch Johann hatte den Verdacht, dass er aufgrund seines Talents dem Hochmut verfallen war. Nicht jeder Abt konnte und wollte mit so einer Charaktereigenschaft eines Mönchs umgehen. Und so war Meister Rainald bei dem Grafen auf Burg Bargun in den Dienst getreten. Und er hätte keinen dankbareren Auftraggeber finden können. Regelmäßig beschenkte der Graf seinen Herzog und sogar einmal den König mit prachtvollen Büchern. Sie waren so wertvoll und einzigartig, dass er in der Gunst seiner Herrn emporstieg. Doch er hatte einen Rivalen. Den Grafen Robert, der die nördlichen Ländereien besaß, die an das Land Lothars grenzten. Lothar hasste Robert aus tiefstem Herzen und hoffte, mit der Hilfe der Nordmänner seinen Feind von zwei Seiten aus bekämpfen zu können. Er war mit einem der Anführer der Nordmänner einen Pakt eingegangen, der Robert zerstören sollte. Und deshalb war Erik hier. Er war ein Pfand, das den Pakt besiegeln sollte. Johann kannte sich mit Kriegsführung und Strategie nicht aus. Ihm tat nur Erik leid, der nun allein und fern von seiner Familie auf der Burg Bargun leben musste. Johann selbst wohnte schon seit mehreren Jahren hier. Er kannte weder seine Eltern noch wusste er, wann er geboren worden war. Meister Rainald hatte ihn gefunden. In einem abgelegenen Gehöft mitten im Winter. Jemand hatte Johanns Eltern getötet und die wenigen Habseligkeiten und das magere Vieh gestohlen. Den Säugling hatte man zum Sterben neben seiner toten Mutter zurückgelassen. Meister Rainald nahm ihn mit. Er übergab ihn einer Amme, die Johann in den ersten Jahren betreute und mit ihm und ihrer Familie auf einem Gehöft lebte. Bei ihnen fand Johann Geborgenheit. Eigentlich wollte Meister Rainald ihn auf dem Gehöft lassen, aber durch einen Zufall entdeckte er Johanns Talent. Er wurde im Alter von sechs Jahren von der Amme und ihrer Familie getrennt. Fortan lebte er auf der Burg.


  In den ersten Jahren seiner Lehre zog Johann nur Linien auf Pergament. Für das Linieren nutzte er ein Lineal und einen Zirkel zum Einstechen der Markierungen. Auf den so hergestellten geraden Linien schrieb der Meister seine Buchstaben. Fasziniert sah Johann ihm dabei zu und lernte. Besonders gefielen ihm die Illustrationen und Miniaturen, die Rainald anfertigte. Strahlend bunt und voller Leben. So hochmütig der ehemalige Mönch auch sein konnte, er war ein Meister seines Faches.


  Ein Vaterersatz war er für Johann allerdings nicht. Er lies nie Zuneigung oder Stolz erkennen. Zudem teilten sie ein Geheimnis, das Rainald nur tolerierte, weil Johann sich als äußerst talentierter Schüler erwies.


  Ebenso wie bei Rainald zeigte Johann schon in jungen Jahren eine große Begabung für die Illustration von Büchern. Er hatte ein Auge für Farben und eine ruhige Hand. Zudem konnte Johann sogar mit der linken Hand schreiben. Eine zweifelhafte Begabung, die Rainald ihm schnell wieder austrieb. Nur der Teufel benutzte die linke Hand zum Schreiben.


  Nun blickte der ehemalige Mönch von seinem Pergament auf.


  »Wie siehst du denn aus? Hast du dich im Dreck gesuhlt wie ein Schwein?«


  Johann sah verlegen zu Boden.


  »Ich bin auf dem Burghof hingefallen.«


  Meister Rainald schüttelte den Kopf. »Tollpatsch.«


  Er beugte sich wieder über das Pergament. »Jetzt spute dich und bereite die Farben vor.«, fuhr er ungeduldig fort. »Ich will heute noch diese Seite fertigstellen.«


  Johann beeilte sich, dem Wunsch seines Lehrmeisters nachzukommen.


  In der Schreibstube, die der ehemalige Mönch als Skriptorium bezeichnete, gab es zwei schräge Schreibpulte und Regale voller beschriebener Pergamentrollen und Bücher, die aufgeschlagen auf kleineren Stehpulten lagen.


  Die Kunst des Schreibens war ein Privileg der Mönche. Nur wenige Adelige konnten Lesen und Schreiben und im einfachen Volk verfügte niemand über solche Kenntnisse. Johann wusste, welchen besonderen Vorteil er genoss, indem er von Meister Rainald lernen konnte.


  Genau wie die Schreiber in den Klöstern so war auch Meister Rainald nicht schöpferisch tätig. Er kopierte lediglich Texte, verfasste aber keine eigenen Werke. Er war nicht nur Kopist, sondern auch Illustrator. Er schmückte seine Werke mit Federzeichnungen und kolorierten Miniaturen. In diesen kleinen Malereien entfaltete er sein ganzes künstlerisches Können.


  »Geh morgen in den Wald und schneide Schlehen. Der alte Gottlieb hat mir gesagt, dass die Büsche bald ausschlagen.«, murmelte der ehemalige Mönch, während er wieder den Gänsekiel über das Blatt führte.


  »Ja, Meister.«, rief Johann aus einer Ecke des Raumes, in der sich die Utensilien für die Farbherstellung befanden. Der Meister war in den letzten Monaten etwas taub geworden, so dass Johann die Stimme erheben musste, damit ihn der Ältere auch verstand.


  »Sprich mit dem Burgvogt und frag ihn, wo wir die Dornenzweige lagern können. Wir müssen sie zunächst ein paar Wochen liegen lassen, bevor du mit dem Abklopfen der Rinde beginnen kannst.«


  »Ja, Meister.«, wiederholte Johann, während er aus Erdpigmenten gelbe Farbe mischte.


  In den nächsten Stunden herrschte Ruhe im Skriptorium, während die beiden Schreiber ihrer Arbeit nachgingen. Johann liebte diese Augenblicke, in denen er sich ganz der Schrift widmen konnte. Die einzigen Geräusche im Raum waren das Knistern des kleinen Feuers im Ofen und das Schaben der Gänsekiele, die über das Pergament fuhren.


  Mittlerweile durfte Johann kleinere Kopierarbeiten für den Meister übernehmen. Wie in einem echten klösterlichen Skriptorium teilten sich der Meister und Johann die Aufgaben. Der Meister schrieb den größten Teil des Textes und Johann verglich den kopierten Text mit dem Abschriftexemplar, damit sich keine Fehler einschleichen konnten. Er trug notwendige Verbesserungen am Rand des Textes ein. Der Meister überprüfte die Korrekturen und tilgte die Fehler. Die Verstärkung der Initialen und kleinere Illustrationen nahm Johann vor. Um die Vorzeichnungen und Bebilderungen kümmerte sich der Meister noch alleine, da Johann die Routine fehlte. Ohne die entsprechende Übung könnte er leicht ein ganzes kostbares Pergament zerstören.


  Im Rahmen dieser Arbeitsteilung entstandenen prächtige Bücher und einzelne Pergamentrollen. Die Werke waren der ganze Stolz von Meister Rainald und seinem Auftraggeber Graf Lothar.


  Als Johanns Rücken schon zu schmerzen begann, da er sich stundenlang über das Schreibpult gebeugt hatte, erinnerte ihn der Meister daran, dass es Zeit war, in die Küche zu gehen. Er sollte etwas Brot und Käse für das Abendessen holen. Johann streckte sich und lief los. Er huschte durch dunkle, zugige Gänge und rannte über den matschigen Burghof.


  Im Zentrum von Graf Lothars Burg stand der Wohntrakt, in dem sich der Wohnbereich und ein Festsaal befanden. Er wurde durch dicke Wände geschützt und erstreckte sich über mehrere Etagen. Selbst im Sommer war es kalt und zugig.


  In den oberen Etagen wohnte der Burgherr mit seiner Familie. Dort war auch das Skriptorium untergebracht, damit es Meister Rainald behaglich hatte. Im Erdgeschoss lebte der Burgvogt, der über die Bediensteten wachte. Johann hatte gehört, dass auch Erik im Erdgeschoss eine Kammer bewohnte. Den Wohntrakt umgab der Burghof, der von einer mächtigen schwarzen Mauer eingeschlossen wurde. An diese Mauer kauerten sich die Nebengebäude, wie die Küche, die Stallungen und die Gesindehäuser. In der Vorburg lebten die Bauern mit dem Vieh.


  Johann huschte aus der Dämmerung des Burghofes in die Küche. Wärme und Essensgerüche umfingen ihn. In der Küche war es immer warm, da die Feuerstelle stets brannte, wenn Graf Lothar auf der Burg weilte.


  »Ja, wen haben wir denn da.«, begrüßte ihn der rotwangige Küchenmeister. »Der kleine Schreiber. Na, hat dein Meister einen knurrenden Magen?«


  »Ja.«, murmelte Johann und drückte sich in eine Ecke der Küche.


  »Pack Brot und Käse für den Schreiber zusammen, Ida.«, rief der Küchenmeister einer dünnen Magd zu, die sich beeilte, seinem Befehl nachzukommen. Der Küchenmeister war für sein schnell aufbrausendes Wesen bekannt und keiner wollte sich seinen Unmut zuziehen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür zur Küche und der Burgvogt betrat den Raum.


  »Was für ein kalter Abend, dabei haben wir schon Frühling.«, meinte er und rieb sich die Hände.


  »Ein warmes Bier für den Burgvogt.«, rief der Küchenmeister und einen Augenblick später rannte einer der Küchenjungen mit einem Bierkrug herbei.


  »Der kleine Nordmann ist bei Graf Lothar und unterhält die Familie mit Geschichten seiner Reise.«, murmelte der Burgvogt während er sich die Hände an dem Bierkrug wärmte.


  »Klein ist dieser Nordmann schon lange nicht mehr.«, meinte der Küchenmeister und schüttelte den Kopf. »Auch wenn sie jetzt behaupten Christen zu sein, halte ich alle Nordmänner noch immer für heidnische Barbaren.«


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht so laut sagen, mein Guter.«, erwiderte der Burgvogt. »Graf Lothar ist sehr angetan von dem Jungen.«


  »Der wird uns in der Nacht die Kehlen durchschneiden. Ritter Siegfried traut diesem Jungen nicht. Und er ist der Hauptmann der Burgwache.«


  »Der kleine Nordmann ist doch kaum trocken hinter den Ohren.«, meinte der Burgvogt amüsiert. »Er soll mit Ritter Siegfried seine Waffenausbildung fortsetzen. Das war der Wunsch seines Vaters. Er soll lernen, wie ein Ritter zu kämpfen und nach höfischer Sitte zu leben.«


  »Höfische Sitten.«, spottete der Küchenmeister. »Die Nordmänner sind Barbaren und werden es bleiben. Kleide ein Schwein in feinsten Zwirn, am Ringelschwanz erkennst du es doch.« Die beiden Männer lachten. Sie hatten Johann nicht bemerkt, der neben der Tür stand und ihnen lauschte.


  Eriks Ankunft war von den Burgbewohnern mit Misstrauen aufgenommen worden. Viele Menschen der Umgebung erinnerten sich an die alten Geschichten über marodierende Barbaren aus dem Norden. Der Stern der Wikinger war zwar gesunken, aber dennoch wurden alle Nordmänner mit Argwohn beobachtet. Der nahe gelegene Fluss mündete in die Ostsee und auf der anderen Seite des Meeres lagen die Ländereien der Nordmänner. Die Wikinger waren mit ihren wendigen Booten den Fluss hinauf gefahren und hatten Angst und Schrecken verbreitet. Sie hatten Dörfer überfallen und Burgen geplündert. Dann waren sie wie Geister verschwunden und hatten Tod und Verwüstung hinterlassen. Die Geschichten von wilden Kriegern, Hexen und Sehern machten bis heute die Runde und schürten noch immer Angst. 


  »Der Junge wird Unglück über uns bringen, da bin ich mir sicher.«, meinte der Küchenmeister und warf dem Burgvogt einen verschwörerischen Blick zu.


  Inzwischen hatte die Magd Ida ein Brett mit Brot und Käse vorbereitet und mit einem groben Leinentuch abgedeckt. Johann schnappte sich das Brett und lief mit einem gemurmelten Dank zurück zu Meister Rainald.


  


  Am nächsten Tag verließ Johann nach dem Morgengebet die Burg, um im Wald Schlehenzweige zu schneiden. In einem mehrwöchigen Verarbeitungsprozess würde er aus der Rinde der Pflanzen eine dunkelbraune Farbe zum Schreiben herstellen.


  Er wanderte an einem Teich vorbei, auf dessen Oberfläche noch der Morgennebel hing, und lief durch einen dichten Nadelwald. Am Rande des Waldes wuchsen einige Schlehenbüsche. Mit seinem kleinen Messer begann er, die dornigen Zweige abzutrennen.


  »Was machst du da?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihm und Johann fuhr herum. Fast hätte er sich in den Daumen geschnitten.


  Ein Rabe schrie aufgeschreckt irgendwo über ihm in den Baumwipfeln.


  Erik stand einige Meter entfernt. Johann hatte ihn nicht gehört, so leise musste er sich angeschlichen haben.


  »Hast du mich erschreckt.«


  »Entschuldige. Das wollte ich nicht«, meinte Erik und lächelte. »Was machst du mit diesen Zweigen?«


  »Das sind Schlehenbüsche. Ich mache aus der Rinde Farbe zum Schreiben.«


  »Aha.«, meinte Erik wenig begeistert. »Ich dachte, du braust irgendeinen Zaubertrank.«


  Johann bekreuzigte sich schnell, denn Zaubertränke mixte nur der Teufel. Erik überging die Geste.


  »Was machst du eigentlich außerhalb der Burg?«, fragte Johann, dem erst jetzt auffiel, dass sich Erik wohl unerlaubt entfernt hatte.


  »Was soll ich den ganzen Tag auf dieser dunklen Burg tun? Ich langweile mich.« Er seufzte übertrieben. »Kennst du Ritter Siegfried?«


  Johann nickte.


  »Ich glaube, der mag mich nicht. Aber er hat den Auftrag, Kampfübungen mit mir durchzuführen.« Erik lachte.


  Er hatte ein schönes Lachen, fand Johann. Ihm fiel auf, dass er nur selten mit jemandem Lachen konnte. Meister Rainald lachte so gut wie nie. Aber Erik schien häufig zu lachen und zu scherzen.


  »Als wenn der alte Ritter mir etwas beibringen könnte. Ich möchte viel lieber mit dir durch den Wald laufen und...« Erik überlegte kurz. »Schlehenzweige schneiden.«


  Johann wollte darauf hinweisen, dass Erik vor wenigen Minuten nichts von der Existenz der Schlehenbüsche gewusst hatte, verkniff sich aber amüsiert seinen Kommentar.


  »Wir können später ein paar Tricks mit dem Messer probieren, wenn du magst.«, fuhr Erik fort.


  »Ich muss zurück in die Burg.«, meinte Johann leise.


  »He, wir hatten eine Abmachung.« erinnerte ihn der ältere Junge. »Ich zeige dir, wie du dich mit dem Messer verteidigen kannst, und du lehrst mich eure Sitten und Gebräuche.« Er musterte den Busch vor sich. »Und dazu gehört offenbar auch das Sammeln von Zweigen.«


  Erik zog ein wunderbar verziertes Messer aus seinem Gürtel und begann, einen Zweig vom Busch abzutrennen.


  »Ist es so richtig?«


  Johann nickte und gemeinsam arbeiteten sie in einträchtigem Schweigen. Nachdem sie genügend Zweige gesammelt hatten, band Johann diese zusammen und befestigte sie an einem Tragegestell, das er sich auf den Rücken schnallen konnte.


  »Willst du schon zurück auf die Burg? Jetzt, da ich dir geholfen habe, bist du doch viel schneller fertig geworden und hast sicherlich noch etwas Zeit.« Erik sah ihn erwartungsvoll an. Seine Augen glänzten voller Schabernack und Lebensfreude.


  Johann zögerte.


  »Gib mir dein Messer.«, verlangte der ältere Junge und streckte ihm die Hand entgegen. Johann zog sein kleines Messer hervor und gab es Erik. Der wog es fachmännisch in der Hand.


  »Naja, es ist nicht besonders gut ausbalanciert. Für das Schneiden von Ästen mag es reichen, aber damit wirst du Otto kaum verletzen können.«


  »Ich habe kein anderes Messer.«, gestand Johann.


  »Ich werde es für dich schleifen. Vielleicht ist es dann etwas besser.« Das Messer verschwand in den Falten von Eriks Tunika.


  »Aber...« setzte Johann an.


  »Kein aber. Ich kümmere mich darum. Und bis dahin übst du mit einem kleinen Ast.« Er grinste übermütig. »Ich will ja nicht, dass du mich versehentlich abstichst.«


  »Ich könnte nie...«


  »Auch Anfänger können Glück haben. Los, wir gehen auf die Waldlichtung dort drüben.« Und schon rannte er fort.


  Johann schaute ihm nach und sah dann wieder auf die Kiepe mit den geschnittenen Zweigen. Seufzend hob er das Gestell hoch und schleppte seine Last hinter Erik her, der schon die Lichtung erreicht hatte.


  »He, Johann, hier ist ein toller Teich.«, rief Erik. »Kannst du schwimmen? Wenn nicht, bringe ich es dir bei.«


  »Auch das noch.«, grummelte Johann.


  Als er an der Lichtung ankam, hatte Erik schon seine Beinwickel abgelegt und stand bis zu den Knien im Teich.


  »Das ist doch viel zu kalt. Du wirst krank werden.«, mahnte Johann.


  »Ach was, ich stamme aus dem Norden. Dort ist es viel kälter als hier und wir gehen trotzdem Schwimmen.«


  »Ich dachte, du willst mir zeigen, wie ich mit dem Messer umgehen muss.«


  »Ich bin gleich wieder da. Ich muss einfach kurz ins Wasser springen. Eure Burg ist so schmutzig und das Stroh voller Getier.« Er schüttelte sich angewidert, zog sich schnell die restlichen Sachen aus und sprang in den eiskalten Teich. Johann wandte verlegen das Gesicht ab, als der nackte Erik im dunkelgrünen Wasser verschwand. Prustend kam dieser nach wenigen Sekunden wieder an die Oberfläche. »Komm, Johann. Es ist gar nicht so kalt.«


  Johann setzte seine Kiepe ab und schüttelte abwehrend den Kopf.


  Erik zuckte mit den Schultern und warf sich rücklings ins Wasser.


  Johann setzte sich mit dem Rücken zum Teich auf einen umgestürzten Baum und wartete auf Erik. Als dieser mit nassem Haar und glänzenden Augen wieder erschien, erhob sich Johann und machte Anstalten, die Kiepe zu ergreifen.


  »He, wir müssen noch unsere Übungen mit dem Messer machen.« Erik nahm Johann die Kiepe wieder ab und drückte ihm einen kleinen Stock in die Hand, der ungefähr die Maße eines Messers hatte.


  Johann schaute zweifelnd auf das Holzstück in seiner Hand. Irgendwie kam er sich lächerlich vor. Erik schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn er lächelte ihn aufmunternd an.


  »Ich habe auch so angefangen, glaub mir.«


  Er stellte sich locker neben ihn.


  »Ein guter Ausgangspunkt ist wichtig. Du musst dein Gewicht auf beide Füße verteilen.«


  Johann konzentrierte sich auf seine Füße.


  »Ja, genau so. Jetzt geh etwas in die Knie. Ja, das ist richtig.«, ermunterte Erik seinen neuen Freund.


  Die Minuten flogen nur so dahin, während Erik dem jungen Schreiber die Grundregeln und Bewegungen eines hinterhältigen Messerkampfes beibrachte.


  »Du darfst kein Mitleid haben, Johann.«, meinte Erik abschließend als er seinen Umhang aufhob, den er achtlos auf einen Busch geworfen hatte. »Das kleinste Zögern kann dich einen guten Vorteil kosten. Du bist so klein und zierlich, du wirst keine zweite Chance in einem Kampf bekommen. Nutze jede Gelegenheit. Du darfst keine Skrupel haben.« Er klopfte dem Jüngeren auf die Schulter. »Aber sonst hast du es schon ganz gut gemacht. Wir sollten morgen weiter üben.«


  »Aber ich kann nicht einfach aus der Burg fort.«, stammelte Johann, der hochrot und außer Atem von den Übungen war. »Meister Rainald wird mich fragen, was ich mache, und er wird niemals erlauben, dass ich mich mit...« Er brach verlegen ab.


  »Er wird nicht erlauben, dass du dich mit mir triffst.«, beendete Erik den Satz und schnaubte. »Er ist nicht einverstanden mit mir, weil ich ein Nordmann bin?«


  Johann nickte verlegen.


  Zu seiner Verwunderung lachte Erik nur.


  »Ach, Johann. Es ist mir absolut egal, was dein Meister Rainald von mir denkt. Ich weiß, wer und was ich bin. Mir ist nur wichtig, was meine Leute von mir halten, nicht die Burgbewohner in irgendeinem fremden Land.« Er reckte Stolz das Kinn. Das Lächeln, das sonst immer in seinen Augen lag, war verschwunden. »Ich bin Erik, Gunnars Sohn. Ich habe schon als Kind meinen ersten Wolf erlegt. Mich muss keiner bemitleiden.« Er blickte Johann trotzig an.


  »Also gut.«, gab Johann nach. »Ich werde morgen hier sein.«


  »Sehr gut.« Erik klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Woher kommst du eigentlich, Johann?«, fragte er dann plötzlich.


  »Was?«


  »Woher kommst du? Wer sind deine Eltern? Wohnen sie auch auf der Burg?«


  »Äh, ich weiß nicht...« Johann verspürte plötzlich Kopfschmerzen, die wie aus dem Nichts auftauchten. Wütend versuchte er, diese zurück zu drängen. Er wollte vor Erik keine Schwäche zeigen.


  »Du weißt nicht, ob sie auf der Burg wohnen?«, scherzte Erik. Sein Blick war seltsam eindringlich.


  »Nein. Ich weiß nicht, wer sie sind. Ich bin ein Findelkind. Meister Rainald hat für mich gesorgt.«


  Erik blickt betroffen. »Oh, entschuldige.«


  Johann blickte beschämt zu Boden. Der Kopfschmerz lies abrupt nach.


  »He, du brauchst dich deshalb nicht zu schämen.« Erik drückte aufmunternd Johanns Arm. »Ich kenne einige bedeutende Krieger, die Findelkinder waren.«


  Johann hob hoffnungsvoll den Kopf. »Wirklich?«


  »Aber ja.« Erik blickte zum Himmel hinauf. »Jetzt müssen wir aber zurück.« Er wandte sich um und lief auf dem Waldweg zurück zur Burg. Kurz bevor er in den dunklen Schatten der Bäume eintauchte, drehte er sich nochmal um.


  »Wir sehen uns morgen nach dem Morgengebet wieder hier im Wald. Ich warte beim Teich auf dich.« Damit verschwand er und lies Johann mit seiner Kiepe und den Schlehenzweigen zurück.


  Johann starrte ihm nach. Ein Nordmann hatte ihm beigebracht, wie man ein Messer benutzte. Wenn er ordentlich übte, würde er sich gegen Otto und die anderen Jungen wehren können. Er wollte kein Opfer mehr sein, auch wenn es bedeutete, den Meister zu belügen. Er packte energisch seine Kiepe und schleppte sie in die Burg zurück. Eigentlich hätte Erik ihm helfen können, dachte er bei sich.


  


  Die Treffen an dem kleinen Weiher im Wald wurden für Erik und Johann zu einem wesentlichen Teil ihres Lebens. Wann immer sie konnten, trafen sie sich dort nach dem Morgengebet. Johann durchbrach mit diesen Treffen seine Routine als Schreiber. Und er hinterging erstmals Meister Rainald. Erik wischte Johanns Gewissensbisse mit einem Lachen beiseite. Er brachte Johann alle Messertricks bei, die er kannte, und gab zotige Witze und Lieder zum besten. Im Gegenzug erzählte Johann Geschichten von der Burg und ihren Bewohnern und erklärte Erik die Sitten und Gebräuche, die die Menschen der Umgebung pflegten. Nur die Gesänge lies er zum Leidwesen von Erik aus.


  Die beiden ungleichen jungen Männer entwickelten eine tiefe Freundschaft. Johann, der zurückhaltend und beinahe ängstlich durchs Leben gegangen war, lebte durch Erik auf, der stets unbekümmert und sorglos schien.


  Erik überraschte Johann mit einem umfangreichen Wissen über Heilpflanzen. Seine Mutter sei eine Völva gewesen, erklärte er, eine Heilkundige. Johann bekreuzigte sich bei seinen Worten, doch wie immer ignorierte Erik diese Geste. Er nahm zwar an allen Gebeten in der Burg pflichtbewusst teil, aber er schien nie wirklich bei der Sache zu sein. Immer wieder dachte Johann an die Worte des Kochs, dass die Nordmänner noch immer heidnische Barbaren waren, doch er schob den Gedanken unwillig beiseite.


  Er bereicherte lieber Eriks Wissen über Pflanzen um einige heimische Heilkräuter. Meister Rainald hatte ihm nicht nur von den Pflanzen berichtet, aus denen man Farben herstellen konnte, sondern auch deren Heilwirkung erklärt.


  Nichts trübte die Idylle der Freundschaft bis auf Eriks Fragen nach Johanns Abstammung. Erik versuchte wiederholt, etwas über die Eltern seines Freundes zu erfahren. Immer wieder musste Johann ihm erklären, dass er wirklich absolut nichts über seine Eltern oder Verwandten wusste.


  Die Tage wurden wärmer und Erik ging regelmäßig im Teich baden. Er konnte Johann aber nie überreden, ebenfalls ins Wasser zu gehen.


  »Du stinkst schon, wie die anderen Burgbewohner.«, beschwerte er sich eines Tages bei Johann als dieser sich wieder geweigert hatte, auch nur einen Zeh in das Wasser zu stecken.


  »Baden ist ungesund und macht krank.«, zitierte Johann Meister Rainald. Zudem bekam er am Teich immer Kopfschmerzen, wenn er mit Erik hier war. Sobald er wieder in der Burg war, waren die Schmerzen verschwunden. Er hatte schon überlegt, ob sie lieber einen anderen Treffpunkt wählen sollten, da ihm irgendetwas hier nicht bekam. Vielleicht wohnten teuflische Dämonen im Teich.


  »Ach was.«, rief Erik aus dem Wasser und unterbrach Johanns Gedankengang. »Die Schichten von Dreck auf deiner Haut sind ungesund«


  »Ich wasche mir jeden Tag Gesicht, Hals und Hände.«, rief Johann empört.


  »Ja, und der Rest stinkt.«


  Erik stieg aus dem Wasser und kam ungeniert auf Johann zu, der wie üblich auf dem umgestürzten Baumstamm saß. Nackt lies Erik sich neben Johann ins Gras fallen. Er war schlank und muskulös. Johann musterte ihn heimlich. Er fand Erik wunderschön und schämte sich seiner Gedanken. Schnell wandte er den Blick ab und starrte wieder auf den Teich. Die Sonne stieg höher und glitzerte auf dem Wasser. Es war Hochsommer und Erik war nun schon seit drei Monaten auf der Burg Bargun.


  »Ich werde mit Ritter Siegfried und den Söldnern den Grafen zu einer Audienz beim Herzog begleiten.«, nuschelte Erik während er müßig auf einem Grashalm herumkaute.


  Ritter Siegfrieds Abneigung gegen Erik hatte sich mittlerweile in regelrechten Hass gewandelt. Es hatte sich gezeigt, dass er Erik nichts mehr in der Kampfkunst beibringen konnte. Der junge Mann handhabte das Schwert flink und wendig. Doch seine Lieblingswaffe war die Axt. Johann hatte einmal gehört, wie einer der Söldner sagte, dass er noch nie jemanden gesehen hätte, der diese Waffe so vollendet beherrschte. Eriks Ansehen bei den Mitgliedern der Burgwache war ebenso angestiegen wie der Hass, mit dem ihm Ritter Siegfried begegnete.


  »Ich werde ein paar Tage nicht auf der Burg sein.«, meinte Erik und blickte Johann ernst an. »Ich denke, dass Otto dies ausnutzen wird. Pass auf dich auf und sei aufmerksam. Und vor allem, lege dein Messer nicht ab. Trag es immer bei dir.«


  Johann schauderte. Otto hatte ihn bisher in Ruhe gelassen, da er Angst vor Erik hatte. Zwar wusste keiner etwas von der engen Freundschaft der beiden, trotzdem war allen klar, dass Erik wieder eingreifen würde, falls jemand Johann angriff.


  Erik stand auf und zog sich an.


  »Was hälst du eigentlich von Katharina?«, fragte er beiläufig.


  »Sie ist die Tochter des Grafen.«, stellte Johann fest und lies sich die warmen Sonnenstrahlen ins Gesicht scheinen.


  Erik nahm sein Messer und setzte sich neben Johann auf den Baumstamm. Er zog etwas aus den Falten seiner Tunika und begann, es mit dem Messer zu bearbeiten.


  Johann sah ihm neugierig zu.


  »Was ist das?«


  Erik hielt inne und zeigte Johann ein Stück Holz. Es waren die geschnitzten Konturen eines kleinen Schwans.


  »Das ist wunderschön.«, meinte Johann und betrachtete den geschnitzten Tierkörper ehrfürchtig. »Ich wusste gar nicht, dass du so schnitzen kannst.«


  Erik bearbeitete das Holz wieder mit seinem Messer.


  »Ach, das ist doch nur hübscher Tand, mit dem man Mädchen beeindrucken kann.« meinte er wegwerfend.


  »Nein, das ist wirklich sehr schön. Fast so schön wie die Malereien von Meister Rainald.«


  »Ich hoffe, das findet Katharina auch.«, erwiderte Erik verschmitzt.


  »Wieso?«, fragte Johann verwirrt. Katharina war die älteste Tochter des Grafen Lothar. Sie war blond und blass und verbrachte die meiste Zeit mit ihren Schwestern und ihrer Mutter in einer Kammer. Sie stickte den ganzen Tag. Johann erinnert sich nicht daran, jemals ein Wort mit ihr gewechselt zu haben. Er fand das auch wenig erstrebenswert, denn sie war nur ein Mädchen, obwohl sie die Tochter des Grafen war. Wenn er sich richtig erinnerte, war sie bereits einem Edelmann aus der Nachbarschaft versprochen.


  Der Graf und seine Frau Hildegard hatten vier Töchter. Katharina war die Älteste. Zwei Söhne waren schon als Kleinkinder verstorben. Die Gräfin war fast ununterbrochen guter Hoffnung, da der Graf unbedingt einen Erben haben wollte. Johann hatte gehört, wie zwei Mägde tuschelten, dass er die Gräfin noch ins Grab bringen würde, wenn er sie nicht in Ruhe ließe.


  »Mit diesem kleinen Schwan hier möchte ich Katharinas Herz für mich gewinnen.«, fuhr Erik fort und riss Johann aus seinen Gedanken. »Sie ist so hübsch. Mit ihren blauen Augen wirft sie mir Blicke zu, wenn sie mit dieser riesigen Kinderfrau über den Hof in den Kräutergarten spaziert.«


  »Das ist Gertrud. Die wirst du nicht los.« Johann schmunzelte. »Sie hütet die Töchter des Grafen wie ihren Augapfel. Schenke den Schwan doch lieber Ida, dann bekommen wir bestimmt einen Leckerbissen aus der Küche.«


  »Johann, Johann, du bist wirklich noch grün hinter den Ohren. Ein Leckerbissen schwebt mir in der Tat vor, aber nicht aus der Küche.« Erik lachte.


  »Och, ich bin doch nicht doof, Erik. Ich weiß schon, dass du Katharina schön findest und mit ihr reden willst.«


  »Klar, reden will ich.«, schnaubte Erik. »Jetzt hör mir mal zu Johann. Ich werde dir etwas über Frauen erzählen. Das wird wirklich Zeit und dein Meister wird das nicht mit dir besprechen, da bin ich mir sicher.« Während er den kleinen Schwan wieder mit dem Messer bearbeitete, erklärte er Johann, was sich zwischen Männern und Frauen abspielte. Er tat dies mit derben Worten und führte alles plastisch aus. Johanns Ohren wurden knallrot und sein Gesicht begann zu glühen. Verlegen starrte Johann auf den Teich bis Erik mit seinen Erzählungen fertig war.


  »Und du hast...äh...schon praktische Erfahrung?«, stammelte er schließlich.


  »Ja, klar.«, meinte Erik unbekümmert. »Ich bin jung und stark. Das mögen die Mädchen bei uns.« Er schaute Johann von der Seite an und bemerkte, wie peinlich berührt der Junge war.


  »Ach, Johann. Sei doch nicht so prüde. Das ist das Leben. Das ist Spaß.«


  Johann sprang auf.


  »Schluss damit. Ich will nichts mehr wissen. Machen wir lieber noch ein paar Übungen mit dem Messer.«


  »Aber es bringt Spaß, so glaub mir doch.«, rief Erik in gespielter Verzweiflung.


  Johann verdrehte die Augen und zog sein kleines Messer.


  Seufzend steckte Erik den kleinen Schwan in eine Tasche an seinem Umhang und sprang leichtfüßig auf.


  »Du bist ein seltsamer Junge, Johann. Ein seltsamer Junge.«


  Johann umkreiste Erik. Seine Worte machten ihn wütend. Und die Vorstellung, dass Erik und Katharina sich küssten machte ihn noch wütender. Er griff Erik an. Das hatte er nie zuvor getan und der ältere Junge war absolut überrascht, so dass er kaum auf Johanns Ausfall reagierte. Einen Augenblick später befanden sich die beiden Jungen in einem Reigen von Angriff und Rückzug, der wie ein gut eingeübter Tanz aussah. Johann, dessen Brauen sich konzentriert über seinen Augen zusammengezogen hatten, sah plötzlich seine Chance und sprang geschmeidig vor. Die regelmäßigen Übungen mit Erik hatten ihn kräftiger und wendiger gemacht. Es gab ein ratschendes Geräusch, als Johanns Messer den Ärmel von Eriks Tunika zerschnitt. Erschrocken wich Johann zurück und sein Blick lag entsetzt auf Erik, der seinen Arm untersuchte.


  »Erik, habe ich dich verletzt? Es tut mir so leid, Erik ich...«


  Zu seiner Verwunderung lachte Erik.


  »Ach Johann, es ist nichts passiert. Du warst gut. Ich kann dir nichts mehr beibringen.« Er zeigte ihm den Schnitt in der Tunika. »Sieh mal, ist nur ein Kratzer, es blutet überhaupt nicht.«


  Johann starrte auf den Schnitt. Ihm wurde ganz schlecht, fast hätte er seinen Freund ernsthaft verletzt.


  Erik sah ihn streng an.


  »Du darfst keine Schwäche zeigen, sonst überlebst du nicht. Das muss dir doch klar sein.«


  Johann schluckte und sah dem älteren Jungen in die Augen. Schließlich nickte er.


  »Du bist gut vorbereitet. Hab nur keine Furcht, wenn Otto dir gegenüber steht.«, mahnte Erik und legte ihm seine Hand auf die Schulter. Dort, wo er Johann berührte, breitete sich plötzlich eine unangenehme Wärme aus. Erik murmelte seltsame Worte in einer fremden Sprache. Johanns Schulter begann zu brennen und er zuckte zurück. Erik lies seine Hand fallen und starrte Johann reglos an. Er wirkte wie benommen. Seine Augen waren glasig. Er schwankte leicht.


  Die Hitze auf Johanns Schulter verschwand.


  »Erik, was ist mit dir?«, fragte Johann verwirrt.


  Die Augen des älteren Junge hatten die Farbe des Nordmeers angenommen. Dunkel und aufgewühlt.


  »Meyjar.«, flüsterte Erik mit brüchiger Stimme in dieser fremden Sprache. »Meyjar...«


  Johann schluckte, er verstand nicht, was mit seinem Freund passierte. Erik sah wie ein Besessener aus. Doch plötzlich blinzelte der Nordmann und sein Blick wurde klar.


  »Erik, was ist los?«, wiederholte Johann seine Frage mit ängstlicher Stimme. Sein Freund lächelte ihn auf die ihm eigene unbekümmerte Art an. Seine Augenfarbe war wieder normal und Johann hatte schon den Verdacht, sich alles nur eingebildet zu haben.


  »Wir müssen zurück zur Burg. Es ist schon spät.«, sagte Erik und wandte sich um. Johann folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl. Plötzlich blieb Erik stehen und Johann wäre ihm fast in den Rücken gerannt.


  »Johann, würdest du mit mir fortgehen, wenn ich dich darum bitten würde?« fragte Erik plötzlich.


  »Was?«


  »Würdest du mit mir in den Norden zu meiner Familie gehen?«


  »Warum? Ich muss doch meine Ausbildung bei Meister Rainald beenden. Er braucht mich.«


  »Wegen ihm würdest du nicht mit mir gehen?«


  »Ich verdanke ihm so viel und wir kennen uns doch noch gar nicht so lange.«, erklärte Johann mit verlegener Stimme.


  »Ich verstehe.«


  »Sind wir noch Freunde?«, fragte Johann beinahe ängstlich.


  Erik schwieg und Johann merkte zu seinem Entsetzen, wie ihm die Tränen in die Augen traten. Er durfte auf keinen Fall vor Erik heulen wie ein Mädchen.


  Schließlich lächelte Erik.


  »Natürlich sind wir noch Freunde. Komm wir gehen zur Burg zurück.« Er wandte sich um und ging auf die Burg zu.


  Johann folgte ihm besorgt. Das Lächeln hatte Eriks Augen nicht erreicht.


  


  Johann musste sich nicht gegen Otto behaupten. Es kam zu keinem Kampf, denn Otto näherte sich Johann nie wieder. Das mochte damit zusammenhängen, dass ihn jemand in der Nacht auf heftigste verprügelt hatte. Mit zugeschwollenen Augen und schmerzenden Rippen verrichtete Otto seine Arbeit in der Schmiede seines Vaters. Er rührte Johann nicht an. Und auch kein anderer Junge auf der Burg tat es.


  Johann wusste, wem er dies zu verdanken hatte. Auf der einen Seite war er froh darüber, dass er nun nicht mehr von den anderen Jungen gequält wurde, aber auf der anderen Seite war er entsetzt über die Brutalität, mit der Erik vorgegangen war, um ihn zu schützen. Erik war immer so fröhlich und unbeschwert, wenn sie sich am Teich im Wald trafen. Johann vergaß dabei immer, dass er zu einem Krieger ausgebildet wurde.


  Doch warum hatte Erik Otto verprügelt? Er hatte Johann immer gesagt, er müsse diesen Kampf selbst ausfechten und nun hatte er ihm diese Möglichkeit genommen. Johann konnte diesen Sinneswandel nicht nachvollziehen. Die nächsten Tage verbrachte er in schweigsamem Brüten. Selbst Meister Rainald fiel auf, dass sein Schützling noch ruhiger war als sonst. Doch er fragte den Jungen nicht, was ihn bewegte. Meister Rainald war einfach keine väterliche Figur. Solange Johann seine Arbeit verrichtete, war er zufrieden. Für die Sorge und Nöte des Jungen aber interessiert er sich nicht.


  Sie arbeiteten weiter an den Texten und Miniaturen. Dann, wenige Tage nachdem der Graf mit seinen Rittern und Söldnern die Burg verlassen hatte, geschah es.


  Johann und Meister Rainald saßen im Skriptorium und waren vertieft in ihre Arbeit. Es war bereits dunkel geworden und auf der Burg war Ruhe eingekehrt. Plötzlich aber erscholl lautes Geschrei und Johann blickte erschrocken von seiner Arbeit auf.


  »Was war das?«, fragte er Meister Rainald, der ebenfalls von seiner Arbeit aufgesehen hatte.


  »Sicherlich hat die Burgwache zu viel getrunken und einer von ihnen ist wieder in den Schweinetrog geworfen worden.« mutmaßte Meister Rainald und runzelte missbilligend die Stirn. »So etwas geschieht immer, wenn der Graf nicht hier ist. Dann sorgt einfach keiner für Zucht und Ordnung bei der Burgwache. Die meinen dann, sie könnten sich alles erlauben.«


  Wieder erscholl lautes Geschrei vom Burghof herauf. Dann war das Klirren von Waffen zu hören.


  »Meister Rainald, ich glaube nicht, dass die Wachen aus Spaß kämpfen. Es hört sich eher so an, als wenn dort ein echter Kampf stattfindet.«


  Beide lauschten auf das Geschehen und sahen sich dann entsetzt an als sie erkannten, dass die Burg überfallen wurde. Johann fing sich als erster und erinnerte sich daran, was der Burgvogt gesagt hatte. Er hatte ihm einmal erzählt, dass er bei einem Angriff auf die Burg besser in den Wald fliehen sollte, wenn fremde Krieger sich bereits in der Burg befinden sollten. 


  »Wir müssen hier raus, Meister Rainald. Wir müssen schauen, was draußen los ist, und versuchen, in den Wald zu fliehen.«


  »Nein, ich verlasse diese Kammer nicht. Ich muss auf die Texte aufpassen. Ihnen darf nichts geschehen.« Er schubste Johann in Richtung Tür. »Schau nach, was draußen passiert.«


  Johann schlüpfte mit klopfendem Herzen aus dem Skriptorium und der alte Mann schloss hinter ihm die Tür.


  Vorsichtig schlich sich Johann durch die Gänge des Wohntrakts. Der Lärm wurde lauter. Die Kämpfe mussten schon die Halle im Erdgeschoss erreicht haben. Den Eindringlingen wurde vermutlich wenig Gegenwehr entgegengesetzt. Es waren zu wenig Soldaten in der Burg, da Graf Lothar mit den meisten seiner Gefolgsleute auf dem Weg zum Herzog war. Die Angreifer mussten dies gewusst haben.


  Schließlich konnte Johann aus einem der kleinen Burgfenster in den Hof blicken. Mehrere leblose Körper lagen dort verstreut und ein Teil der Stallungen brannte. Johann sah, dass einige Burgbewohner herbeigeeilt waren und trotz der Kampfhandlungen versuchten, den Brand mit Wasser aus dem Brunnen zu löschen.


  Die Kampfgeräusche in der Burg wurden leiser und verstummten plötzlich. Die Burg war eingenommen worden. Johann konnte nur nicht erkennen, von wem.


  Er rannte zu Meister Rainald zurück.


  »Die Burg ist eingenommen worden. Die Stallungen brennen.«


  »Feuer.« Der greise Schreiber bekreuzigte sich. »Johann, wir müssen die Texte in Sicherheit bringen.«


  »Aber...«


  Doch der ältere Mann hatte sich schon abgewendet und begann hektisch, Schriftrollen und Bücher in einen Sack zu werfen.


  »Hilf mir Junge. Wir müssen die wichtigsten Werke zusammenpacken und dann verschwindest du damit in den Wald. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Meister Rainald.«


  »Wehe dir, wenn auch nur einer der Texte zu Schaden kommt.«, drohte der alte Mann seinem Schüler.


  Einen Augenblick später lief Johann wieder den Gang hinunter. Auf seinem Rücken trug er den Sack, in den Meister Rainald sonst seine Schreibutensilien verpackte, wenn er sich mit Graf Lothar auf Reisen befand. Nun lagen darin die wertvollsten Bücher und Schriftrollen, die Rainald besaß.


  Johann schlich sich zum Seitenausgang der Burg. Aus der Halle konnte er die Stimme des Burgvogts hören. Vorsichtig spähte er um die Ecke.


  Einige der Burgwachen waren in der Halle versammelt. Sie hatten ihre Waffen abgelegt und starrten missmutig auf ihre Gegner. Es waren etwa zwanzig fremde Männer in der Halle. Sie trugen Brustpanzer und Kettenhemden und waren mit Schwertern und Äxten bewaffnet. Neben der beeindruckenden Gestalt eines riesigen Fremden, der offensichtlich der Anführer war, stand Erik. Er war ebenfalls voll bewaffnet.


  Johann starrte seinen Freund an. Was machte Erik hier?, fragte er sich und beobachtete, wie der bärtige Riese neben Erik diesem auf die Schulter klopfte und sich grinsend in der Halle umsah. Als das Licht der Feuerstelle auf sein Gesicht fiel, konnte Johann die große Ähnlichkeit zwischen den beiden erkennen. Dieser riesige Krieger, der die Burg des Grafen Lothar erobert hatte, war Gunnar, Eriks Vater.


  Johann konnte den Blick nicht abwenden. Erik hatte sie verraten. Sein bester Freund war ein Feind.


  Der Burgvogt schien mit Eriks Vater zu verhandeln. Doch dieser schüttelte immer wieder den Kopf.


  Die Frau des Grafen Lothar, Gräfin Hildegard, wurde mit ihren Töchtern und der Kinderfrau Gertrud in die Halle geführt. Sie trugen weiße Nachtgewänder und die Mädchen blickten ängstlich. Die Gräfin, die ihr Haar züchtig unter einer Haube verbarg, wirkte kühl und unnahbar.


  Der Anführer der fremden Krieger verbeugte sich spöttisch vor ihr.


  Worüber sie sprachen, konnte Johann nicht verstehen, doch er sah, wie sich das schmale Gesicht der Gräfin wütend verzog und sie verächtlich auf Erik blickte. Dieser lächelte nur und zuckte mit den Schultern.


  Die Gräfin reagierte erst, als Gunnar an Katharinas Arm zog. Das schreiende Mädchen wurde an den Brustpanzer des Mannes gedrückt und Eriks Vater strich ihr spielerisch mit einem riesigen Messer über die Wange während er mit einem kalten Lächeln in die Augen der Gräfin schaute.


  Die Gräfin starrte zurück. Dann sprach sie energisch mit dem Burgvogt, während sie keinen Blick von ihrer Tochter abwandte, die in den Armen des großen Mannes weinte. Der Burgvogt verließ eilig die Halle. Kurze Zeit später kam er wieder und trug ein Kästchen bei sich. Neben ihm lief der Geistliche der Burg. Er jammerte und zeterte, doch der Burgvogt schenkte ihm keine Beachtung. Mit einer Verbeugung überreichte er der Gräfin das reich verzierte Kästchen.


  Eriks Vater streckte eine riesige Hand danach aus. Starr vor Wut übergab ihm die Gräfin das Kästchen. Der große Nordmann reichte es an einen knorrigen, alten Mann weiter, der neben ihn getreten war, und gemeinsam mit Erik beugte sich der Alte über das Kästchen. Was sie sahen, schien sie zufrieden zu stellen, denn der alte Mann nickte und verschwand mit dem Diebesgut, während ihn mindestens zehn der schwer bewaffneten fremden Krieger begleiteten.


  Eriks Vater schob die noch immer weinende Katharina ihrer Mutter zu und verschwand mit Erik und den übrigen Kriegern unbehelligt durch das Portal des Wohntrakts. Stille breitete sich aus. Von draußen war nur das Schreien der Burgbewohner zu hören, die versuchten, das Feuer zu löschen.


  Durch ein Fenster spähte Johann hinaus in die Nacht, doch die Nordmänner waren verschwunden. Johann blinzelte. Zog dort etwa Nebel vom Fluss hinauf? Er fröstelte.


  


  Zwei Tage später kehrte der Graf auf die Burg zurück, die zum Glück nur wenig Schaden genommen hatte. Den Bewohnern war es gelungen, das Feuer zu löschen. Ein leichter Sommerregen hatte die Löscharbeiten erleichtert.


  Von den Nordmännern fehlte jede Spur. Sie waren genauso lautlos verschwunden, wie sie in die Burg eingedrungen waren. Sie hatten vier Söldner getötet, die zur Burgwache gehörten. Außerdem gab es mehrere Verletzte. Mit Gebeten gedachte man der Toten und dankte Gott dafür, dass die Barbaren nicht mehr Schaden angerichtet und auch nicht geplündert hatten. Johann fand diesen ganzen Vorfall merkwürdig. Die Fremden waren in die Burg eingedrungen und hatten nur dieses Kästchen mitgenommen. Es war ein gut geplanter, schneller Zugriff gewesen, der nur ein Ziel gehabt hatte. Das Kästchen. Doch keiner, nicht einmal Meister Rainald, wusste, was in diesem Kästchen gewesen war, aber es musste unglaublich wertvoll sein. Dies zeigte schon die Reaktion des Grafen als er wieder nach Hause kam. Als er von dem Diebstahl benachrichtigt worden war, war er umgehend zurück geritten. Er war außer sich. Er schrie und tobte stundenlang. Die Gräfin schlug er so hart, dass sie einige Tage in ihrer Kammer blieb, um zu genesen. Ihre Zofe dankte Gott, dass die Gräfin nicht gerade wieder guter Hoffnung gewesen war, da es sie sonst umgebracht hätte.


  Meister Rainald ließ sich von all dem nicht beeindrucken. Er hatte die Bücher wieder aus dem Sack genommen und sie auf eventuelle Schäden hin untersucht. Beinahe zärtlich hatte er die Seiten umgeblättert und die Werke schließlich vorsichtig verstaut. Nun saß er wieder an seinem Schreibpult.


  Nach dem Morgengebet schlich sich Johann von der Burg. Er wusste nicht warum, aber es zog ihn zu dem kleinen Teich, an dem er die fröhlichsten Momente seines Lebens mit Erik verbracht hatte.


  Der Teich lag verlassen da. Johann ging langsam zu dem umgestürzten Baumstamm, auf dem er immer gesessen hatte. Die Sommersonne schien über die Lichtung. Als Johann sich auf den Baumstamm setzen wollte, sah er es. Auf seinem üblichen Platz lag etwas. Johann erstarrte. Es war der geschnitzte Schwan, den Erik Katharina hatte schenken wollen.


  Johann hob das kleine, hölzerne Tier auf und betrachtete es. Es war wunderschön und fein gearbeitet. Und Erik hatte es offensichtlich ganz bewusst hier platziert. Unwillkürlich schaute sich Johann auf der Lichtung um, als wenn Erik plötzlich zwischen den Bäumen auftauchen könnte. Doch es blieb still. Sein Freund war fort und hatte ihm ein Geschenk hinterlassen. Ein Geschenk, das eigentlich für ein Mädchen gedacht war.


  Kalt lief es Johann den Rücken hinunter. Erik wusste es. Er kannte Johanns Geheimnis. Der Schwan war eine Botschaft. Deshalb hatte Erik Otto verprügelt und es nicht Johann überlassen, für sich selbst zu kämpfen.


  Schnell stopfte Johann den Schwan in die Tasche seiner Kutte und rannte mit klopfendem Herzen zur Burg zurück. Er hoffte, dass er Erik nie wieder sah. Bei diesem Gedanken wurde sein Herz schwer.


  


  Der eiligst herbeigerufene Herzog kam einige Tage später in der Burg Bargun an. Er tobte noch schlimmer als der Graf. Was immer in dem gestohlenen Kästchen gewesen war, es musste sehr wertvoll sein. Und es hatte dem Herzog gehört. Der Herzog war so außer sich, dass er dem Grafen einige wichtige Lehen entzog. Auch die lukrative Verlobung Katharinas mit einem wohlhabenden Nachbarn wurde auf Befehl des Herzogs wieder gelöst. Der Graf und seine Familie würden sich zukünftig einschränken müssen.


  Graf Lothar wirkte in den nächsten Tagen wie betäubt und seine unverheiratete Schwester bewirtete mit versteinerter Miene den hohen Gast. Die Gräfin war noch nicht genesen, so dass ihrer Schwägerin nun die Rolle der Gastgeberin zugefallen war.


  Es herrschte eine gedrückte Stimmung auf der Burg. Der Herzog residierte im Wohntrakt und lies sich immer wieder die Ereignisse der Nacht des Diebstahls erzählen. Er befragte unzählige Bewohner der Burg. Auch Johann wurde schließlich in die Halle zitiert.


  Sein Herz klopfte als er vor den Herzog trat.


  Der Herzog war eine elegante Erscheinung von Mitte Zwanzig. Da sein Vater früh verstorben war, trug er schon viele Jahre die Herzogswürde. Er wirkte dadurch älter als er eigentlich war. Sein dunkelbraunes volles Haar umrahmte ein hageres Gesicht mit hohen Wangenknochen. Sein sorgfältig gestutzter Bart ließ ihn wie einen eitlen Höfling wirken. Man erzählte sich, dass dieser Eindruck täuschte. Mit einer Waffe in der Hand war der Herzog ebenso erbarmungslos wie mit seinen scharfen Worten. Mit seinen Feinden ging er nicht zimperlich um. Es kursierten Gerüchte, die besagten, dass der Herzog unter seiner Festung über ein großes Verlies verfügte, das er rege nutzte.


  Johann verneigte sich tief und blieb einige Meter vor dem Herzog stehen. Schüchtern senkte er den Kopf. Der Herzog war eine beeindruckende in schwarz gekleidete Gestalt. Seinen dunklen Waffenrock zierte sein Wappen.


  »Komm näher Johann.«, sagte der Burgvogt, der neben dem Stuhl des Herzogs stand.


  »Mein Herzog, dies ist Johann, der Lehrling von Meister Rainald.«


  Johann schaute auf und intelligente graue Augen trafen seinen Blick. Erschrocken über die Intensität dieser Augen senkte Johann wieder seinen Kopf und verneigte sich nochmals ehrerbietig.


  »Sei gegrüßt Johann.«, sagte der Herzog. »Schau mich an, wenn ich mit dir rede.«, fügte er ungehalten hinzu und Johann beeilte sich, seinem Befehl nachzukommen.


  »Wo warst du während des Diebstahls?« Der Herzogs starrten den jungen Schreiber intensiv an.


  Johann verspürte plötzlich einen leichten Schmerz in seinem Kopf. Es war der gleiche peinigende Druck, den er ab und zu am Teich im Wald verspürt hatte als er mit Erik dort gewesen war.


  Nein, nicht jetzt, dachte er. Nicht jetzt. Ich muss mich konzentrieren.


  »Erst im Skriptorium bei Meister Rainald.«, beantwortete er schließlich die Frage des Herzogs. »Dann bin ich durch die Gänge geschlichen, um zu schauen, was passiert ist.« Die Kopfschmerzen verstärkten sich. Johann versuchte, sie zurückzudrängen.


  »Erzähl mir alles, was du gesehen hast.«, forderte der Herzog ihn auf. Ein seltsames, aufgeregtes Funkeln stand in seinen grauen Augen.


  Johann berichtete wahrheitsgetreu, was er gesehen und gehört hatte. Während seiner Schilderung wurde der Kopfschmerz immer schlimmer. Wütend verstärkte Johann seine Bemühungen, den Schmerz zu bekämpfen.


  »Man hat mir berichtet, dass der junge Nordmann, Erik, dein Beschützer war. Er hat sich für dich geprügelt. Erzähl mir davon.« Die Stimme des Herzogs war eiskalt. Und Johann fühlte sich bedroht, wie noch nie in seinem Leben. Er konnte es sich nicht erklären, aber er bekam beinahe panische Angst vor diesem schwarz gekleideten Mann, der dort auf dem Stuhl des Grafen saß und eine Aura von Macht und Gefahr verströmte.


  Mit klopfendem Herzen und schmerzendem Kopf berichtete Johann von den Hänseleien der anderen Kinder und von Eriks Eingreifen.


  »Er fand es wohl nur ungerecht, dass ein kleinerer Junge von den anderen verprügelt wird, nichts weiter.«, beendete Johann mit leiser Stimme seine Schilderungen.


  Der Herzog sagte nichts und starrte Johann nur weiter in die Augen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Johann seinem Blick stand. Der Moment zog sich dahin, doch plötzlich wandte der Herzog den Blick ab und verlor sein Interesse an Johann.


  »Wir sind fertig, du kannst gehen.«, meinte er nur.


  Erleichtert holte Johann Luft. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er vergessen hatte, zu atmen.


  Mit einer Verbeugung verließ Johann die Halle. Er verspürte eine tiefe Erleichterung und die Kopfschmerzen ließen abrupt nach. Wahrscheinlich war es die Anspannung während der Befragung, die zu dem starken Schmerz geführt hatte, dachte Johann. Er lief weiter durch die Halle. Am liebsten wäre er gerannt, um der bedrohlichen Nähe des Herzogs schnell zu entkommen. Er lief an Katharina vorbei. Sie stand mit gesenktem Kopf neben ihrer Tante. Das Gesicht des Mädchens war grün und blau. Jemand hatte sie derb geschlagen. Johann wurde ganz schlecht als er es sah. Schnell ging er weiter. Er bemerkte nicht, wie der kalte Blick des Herzogs ihm folgte.


  


  Der Graf hatte Gertrud erschlagen. Dies erfuhr Johann als er am Nachmittag Bier für Meister Rainald aus der Küche holen wollte.


  »Der kleine Nordmann hat sich mit der Tochter des Grafen getroffen.«, flüsterte Ida ihm zu. »Gertrud hat es zugelassen, die dumme Alte.«


  Johann schluckte. Erik hatte sich mit Katharina getroffen. Er dachte an die Unterhaltung mit seinem Freund. Erik hatte nicht nur geplant, sich mit Katharina zu treffen, er hatte es längst getan. Johann kam sich betrogen vor. Warum hatte ihm sein Freund nicht die Wahrheit gesagt?


  »Die junge Herrin und der Nordmann haben sich mehrmals in Gertruds Kräutergarten getroffen. Er soll sie geküsst haben, wenn nicht sogar Schlimmeres. Gertrud hat die beiden alleine gelassen.«, flüsterte Ida leise. »Bei der Befragung durch den Herzog ist alles herausgekommen. Er hat die junge Herrin mit Fragen gequält bis sie alles erzählt hat. Dann hat sich der Graf die alte Gertrud geschnappt und sie geschlagen bis sie sich nicht mehr rührte.« Ida seufzte betrübt. »Die junge Herrin bekommt auch ihre Strafe. Der Graf hat sie ordentlich verprügelt. Doch das ist nicht alles. Sie muss die Burg verlassen und ins Kloster gehen. Für immer. Da kannst du sehen, wo einen die Liebe hinbringt.«


  »Katharina muss in ein Kloster?«, fragte Johann betroffen.


  Ida nickte bestätigend und drückte ihm einen Bierkrug in die Hand.


  Schockiert lief Johann zurück zu Meister Rainald. Was hatte Erik getan? Der junge Mann, der Johanns bester Freund gewesen war, trug die Schuld am Tod der alten Gertrud und der Verbannung Katharinas. Und was würde geschehen, wenn der Herzog von Johanns Freundschaft mit Erik und den Treffen am Teich erfuhr? Ein kalter Schauer lief über Johanns Rücken. Was für ein Spiel hatte Erik mit den Burgbewohnern gespielt?


  


  Der Herzog ließ auch nach Meister Rainald schicken. Die beiden hatten eine längere Unterredung und als Meister Rainald in das Skriptorium zurückkehrte war er so fröhlich und gut gelaunt wie lange nicht.


  »Packe unsere Sachen zusammen, mein Junge. Wir verlassen die Burg.«


  Johann schaute seinen Lehrmeister nur verständnislos an.


  »Ja, mein Junge, wir verlassen diese zugige Burg und reisen an den Hof des Herzogs.« Er begann, geschäftig Pergamentrollen zu sortieren.


  »Der Herzog ist sehr angetan von meinen Werken und hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ausschlagen konnte.« Der Meister lächelte beseelt. »Er schätzt mein Talent sehr und hat mich in seine Dienste aufgenommen. Wir reisen übermorgen mit ihm ab. Du musst dich also beeilen, um alles rechtzeitig zu packen.«


  Johann war starr vor Entsetzen. Sie würden mit dem Herzog gehen und an seinem Hof leben. Er dachte wieder an das bedrohliche Gefühl, das er in der Gegenwart des Mannes verspürt hatte.


  »Aber Meister, was wird der Graf...«, begann er, doch sein Lehrmeister hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Still, Johann.«, meinte er ungehalten. »Der Herzog wünscht es. Und jetzt fange an, die Texte zu verpacken.«


  Und so kam es, dass Meister Rainald und Johann zwei Tage später die Burg Bargun verließen, um an den herzoglichen Hof zu ziehen. Zu Johanns Erstaunen zog auch die Tochter des Grafen mit ihnen. In einem schlichten Gewandt verabschiedete sie sich unter Tränen von ihren Schwestern und ihrer Tante.


  »Warum begleitet uns die Tochter des Grafen?«, traute sich Johann, Meister Rainald zu fragen.


  »Der Herzog bringt sie ins Kloster. Denn eine Sünderin gehört bestraft.«, antwortete Meister Rainald nur, da seine ganze Aufmerksamkeit den Karren galt, die seine Bücher transportierten.


  Der Herzog betrat den Burghof und bestieg das schwarze, riesige Schlachtross, das ihm ein Knecht brachte. Er ritt zum Burgtor, um sich an die Spitze des Trosses zu begeben. Unter seinem Waffenrock trug er ein schwarzes Kettenhemd und ein schwarzer Helm bedeckte seinen Kopf, so dass seine Augen hinter den Sehschlitzen kaum zu erkennen waren. Doch als er an dem Karren vorbei kam, auf dem Johann und Meister Rainald neben dem Fuhrmann saßen, war sich Johann sicher, seinen kalten Blick auf sich zu spüren. Fröstelnd vergrub Johann die Hände in seiner Kutte und tastete nach dem kleinen, hölzernen Schwan, der sich dort befand.


  


  Johann verbrachte den Rest des Tages auf dem Karren neben Meister Rainald. Das eintönige Rumpeln des Gefährts drehte ihm langsam den Magen um. Er dachte an Erik, den er für seinen Freund gehalten hatte, und ihm wurde noch schlechter. Wo mochte Erik nun sein und was tat er gerade?, fragte sich Johann. Schon im nächsten Augenblick schalt er sich insgeheim einen Esel. Er musste Erik vergessen.


  Doch so leicht ließ sich Erik nicht abschütteln. Als sie ein Lager aufgeschlagen hatten und sich für die Nachtruhe in ihre Decken hüllten, zog Johann den kleinen Schwan aus der Tasche und betrachtete ihn. Seine Finger fuhren über die zarten Konturen der kleinen Figur. Seufzend verbarg er seinen Schatz wieder in den Falten seiner Kutte und schloss die Augen. Kaum war er eingeschlafen, begann er zu träumen.


  Er befand sich in einem nebligen Wald. Zwischen den schwarzen Schatten der Bäume glitzerte der Mond auf der Oberfläche eines kleinen Sees. Zwei schneeweiße Schwäne schwammen dort im Nebel. Mit anmutig geschwungenen Hälsen glitten sie dahin bis sich ihre Formen und Konturen veränderten. Sie verschwammen und weiteten sich bis aus den Schwänen zwei menschliche Körper wurden, die im Wasser standen und sich eng umschlungen hielten. Es war Erik, der ein Mädchen in den Armen hielt, das gerade zu einer jungen Frau erblüht war. Erik senkte seinen Kopf und küsste das Mädchen während seine Hände zärtlich über die weiße Haut ihres Rückens glitten. Sie seufzte und er suchte lächelnd ihren Blick. Mit dem Finger fuhr er ihre Lippen und Kinnkontur nach und drückte ihren nackten Leib an seinen. Das grüne Wasser des Teiches verbarg ihre Nacktheit, aber das Mädchen konnte seinen starken Körper spüren, der sich an sie presste. Sie barg ihren Kopf an seiner Schulter und genoss das Gefühl von Haut an Haut. Ihre Hand fuhr in sein weißblondes, weiches Haar.


  Seine Lippen bewegten sich an ihrem Ohr.


  »Meyjar.« flüsterte er rau. »Du hast gelogen.«


  Das Mädchen erschauerte. Ihre Hand löste sich aus seinen Haaren.


  »Ich dachte, du wärst mein Freund, doch du hast mich belogen. Mein bester Freund ist ein Mädchen.« Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen und biss spielerisch hinein. »Hast du über mich gelacht?«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie erbarmungslos umschlungen.


  »Sag mir deinen Namen.«


  Sie fing an, sich zu wehren. Er drückte sie nur fester an sich.


  »Sag mir deinen Namen.«


  Sie schluchzte auf. »Nein.«, flüsterte sie und versteifte sich in seinen Armen. »Nein.«


  »Sag mir deinen Namen.«, wiederholte er mit stahlharter Stimme und strich täuschend sanft über ihren Rücken.


  Sie hob den Kopf und starrte ihm in die sturmgrauen Augen.


  »Johanna.«, sagte sie tonlos. »Mein Name ist Johanna. Und ich hasse dich.«


  »Johanna. Natürlich.« Er lachte »Ja, hasse mich.«


  Er senkte den Kopf, um seinen Mund erneut auf ihren zu pressen. Sie versuchte, ihn zu schlagen, doch er fing ihre Arme ein und hielt sie fest. Obwohl er ihr nicht wirklich weh tat, wimmerte sie und Tränen der Wut und Enttäuschung liefen über ihre Wangen. Sie drehte den Kopf weg, doch seine Lippen wandten sich daraufhin ihrem Hals zu und schienen ihre Haut zu verbrennen.


  »Du hast Katharina verführt. Sie wird ins Kloster verband. Und Gertrud wurde umgebracht.«, meinte sie anklagend und versuchte erneut, sich von ihm zu lösen.


  Er hob den Kopf. Seine Augen glitzerten.


  »War es der Herzog?«, fragte er ohne jegliches Bedauern in der Stimme.


  »Was?...Nein, der Graf hat Gertrud erschlagen als er von deinen Treffen mit Katharina erfuhr.«


  »Wie hat er es erfahren?« hakte er nach.


  »Katharina hat es dem Herzog verraten.«


  Sein Griff wurde fester und Johanna stöhnte vor Schmerz auf. Abrupt lies er sie los.


  »Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun.«, sagte der junge Mann.


  »Wer bist du, Erik? Warum hast du die Burg überfallen? Warum hast du Katharina verführt?« Sie zögerte kurz. »Warum wolltest du mein Freund sein?«


  Er wandte sich ab.


  »Erik.«, flüsterte sie.


  »Ich kann nicht darüber reden, Johanna. Jetzt noch nicht. Aber eines musst du wissen: Ich war dein Freund. Ich bin dein Freund.« Er kam wieder näher und griff nach ihren Schultern.


  »Johanna.«, flüsterte er. »Johanna. Ich werde dich finden. Auch der Herzog wird mich nicht aufhalten. Du bist zu wichtig. Du musst mit mir gehen.«


  Er küsste sie wieder.


  »Geh mit mir fort.«, hauchte er an ihrem Mund.


  Bebend erwachte Johanna aus dem Traum. Ihr Herz klopfte und der kalte Schweiß lief ihr über den Rücken. Ihre Hände fuhren tastend in die Tasche ihrer Kutte und umklammerten den kleinen hölzernen Schwan, der sich darin befand. Jetzt war sie sich sicher, dass Erik ihr Geheimnis kannte. Und er wusste, dass sie sich im Gefolge des Herzogs befand. Es war, als hätte er ihr diesen Traum ganz bewusst geschickt. Sie fröstelte und zog die Kutte enger um sich. Wer war Erik?, fragte sie sich erneut und hatte das Gefühl, dass sie ihren Freund nie richtig gekannt hatte. Zu viel schien er vor ihr verborgen zu haben. Aber auch sie hatte ihr Geheimnis nicht mit ihm geteilt. Sie waren beide nicht ehrlich gewesen.


  Es dauerte lange bis Johanna in dieser Nacht Ruhe fand.


  


  Am nächsten Tag wurde Johann gleich am frühen Morgen zum Herzog gerufen. Im Lager herrschte geschäftiges Treiben und die Karren wurden reisefertig gemacht.


  Johann konnte sich nicht vorstellen, was der Herzog von ihm wollte, aber trotz seines angstvoll klopfenden Herzens beeilte er sich, dem Befehl nachzukommen. Er solle sein Schreibzeug mitbringen, hatte ihm der Diener des Herzogs gesagt.


  In einem Zelt, das für ihn aufgestellt worden war, empfing der Herzog den jungen Schreiber. Wie immer war er komplett in Schwarz gekleidet. Er wirkte bedrohlich, obwohl er sich um eine gewisse höfische Eleganz bemühte. Doch Johann spürte unter der geschliffenen Fassade des Herzogs etwas Dunkles, Gefährliches. Er hatte Angst vor ihm, wusste aber, dass er dies seinem Gegenüber niemals zeigen durfte.


  »Ich möchte, dass du einen Brief für mich verfasst.«, sagte der Herzog, ohne den Blick von der Landkarte zu nehmen, die er studierte.


  »Aber Herr, Meister Rainald...«


  »Du wagst es, dich meinem Wunsch zu widersetzen?«, fragte der Herzog mit täuschend sanfter Stimme und hob ungläubig den Kopf. Kalte, graue Augen starrten ihn an.


  Johann erschauerte. Nur ein Wort des Herzogs reichte aus und man würde ihn zerquetschen wie ein lästiges Insekt.


  Er setzte sich schnell und schrieb mehrere Briefe, deren Inhalt der Herzog ihm vorgab. Er arbeitete sauber und flink. Der Herzog nickte beifällig.


  »Johann, ab sofort wirst du mein persönlicher Schreiber sein. Du wirst in meiner Nähe bleiben und mich auf Reisen begleiten.«, sagte er nachdem er den Befehl gegeben hatte, die Briefe mit einem Boten zu einem benachbarten Grafen und zum Bischof zu bringen.


  Johann konnte seinen Ohren nicht trauen. Er sollte der Schreiber des Herzogs werden? Er hielt es kaum in seiner Gegenwart aus und sollte ihm nun nicht von der Seite weichen. Er wurde kalkweiß im Gesicht und hatte das ungute Gefühl, sich gleich vor dem Herzog übergeben zu müssen.


  »Du kannst jetzt gehen.«, meinte der Herzog, der sich wieder über die Landkarte beugte.


  »Aber Herr, Meister Rainald...«, wandte Johann ein und konnte nicht glauben, dass er dem Herzog erneut widersprach.


  »Was?«, unterbrach ihn der Herzog mit dieser trügerisch sanften Stimme. »Wenn ich noch ein Widerwort von dir höre, kleiner Schreiber, dann gebe ich meinen Söldnern den Befehl, dich am nächsten Baum aufzuhängen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Herr.« Johann verbeugte sich tief.


  Der Herzog starrte ihn noch einen Augenblick an.


  »Und jetzt geh mit Ritter Heinrich.« Er wandte sich wieder seiner Landkarte zu.


  Johann erhielt von Ritter Heinrich ein kleines Pferd und wurde weiter vorne im Tross platziert. Johann, der vorher noch nie auf einem Pferd gesessen hatte, durchlebte den Tag mit schmerzenden Gliedmaßen. Zudem fragte er sich, was geschehen war. Von einem Augenblick auf den anderen war er vom kleinen Lehrling zum Schreiber des Herzogs aufgestiegen. Was würde Meister Rainald dazu sagen?


  


  Am nächsten Tag trennte sich der Tross. Der Herzog wollte mit einer kleineren Gruppe seiner Ritter zum Bischof und übergab seinem Hauptmann die Verantwortung für die übrigen Soldaten, Meister Rainald und die Karren. Katharina würde den Herzog begleiten, so konnte er sie auf dem Weg zum Bischof im Kloster abliefern. Es war nur ein unbedeutender Umweg.


  Der Tross teilte sich auf und Johann ritt mit dem Herzog, Katharina und fünfzehn Rittern in Richtung Westen. Er war noch nie von Meister Rainald getrennt gewesen seit er bei ihm lebte und hatte sich nicht verabschieden können.


  Der Ritt in die Residenz des Bischofs würde zwei Tage dauern. Die Reiter waren bis an die Zähne bewaffnet. Ansonsten reiste der Herzog mit leichtem Gepäck. Er trug unter dem schwarzen Waffenrock ein Kettenhemd und sein ebenfalls schwarzer Helm schützte seinen Kopf. Auf die Mitnahme seines prachtvollen Zeltes hatte er verzichtet. Er würde wie alle anderen auf dem Boden nächtigen.


  Auch Katharina hatte man auf ein Pferd verfrachtet, auf dessen Rücken sie sich, genauso wie Johann, mehr schlecht als recht hielt.


  Am Abend schlugen die Ritter ein Lager auf und hüllten sich nach einem kargen Mahl in ihre Umhänge. Es war ein milder Sommerabend und auch Johann warf sich lediglich eine nach Pferd riechende Decke über. Zu seiner Verwunderung setzte sich Katharina neben ihn. Seine Knochen schmerzten von dem ungewohnten Ritt auf dem kleinen Pferd und wahrscheinlich ging es ihr ähnlich. Verlegen überlegte Johann, was er zu ihr sagen sollte. Obwohl sie lange gemeinsam auf der Burg gelebt hatten, waren sie sich zum ersten Mal so nah.


  »Sei gegrüßt, Johann.«, sagte Katharina schüchtern. In ihrem Gesicht prankten noch immer die Blutergüsse, die von den Schlägen ihres Vaters herrührten.


  »Geht es Euch gut, Herrin?«, fragte Johann besorgt. Sie sah erschöpft aus und ihr jugendliches Strahlen war verschwunden. Sie tat ihm leid.


  »Ja, es geht schon.«, antwortete sie und riss ein Stück von einem Brotkanten ab, den sie in der schmutzigen Hand hielt. Bedächtig kaute sie auf dem trockenen Bissen herum.


  Johann blickte zum Feuer hinüber. Die Ritter unterhielten sich leise, aber der Herzog starrte nur stumm in die Flammen.


  »Es tut mir leid.«, flüsterte Johann dem neben ihm sitzenden Mädchen zu.


  »Ja, Johann, mir tut es auch leid. Durch mich ist Gertrud...«, sie stockte. »Ich verdiene es, ins Kloster zu gehen. Was ich tat war falsch, so falsch.« Ihre Hände krampften sich um den Brotkanten. »Jetzt bin ich es nicht mehr wert, dass man mir eine geeignete Begleiterin oder nur eine Magd zur Seite stellt. Auch ein Zelt bekomme ich nicht.«


  Jetzt weinte sie.


  »Ich muss auf dem kalten Boden schlafen, nur mit dieser... dieser Lumpendecke. Aber ich verdiene es... ich verdiene es.« Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Erik hat Euch getäuscht, wie er uns alle getäuscht hat.«, sagte Johann. »Es war nicht recht von ihm, Euch so zu behandeln.«


  »Ich weiß gar nicht, wie es so weit kommen konnte.«, flüsterte Katharina und starrte auf den Brotkanten in ihrer Hand. »Ich fand Erik...« Sie stockte verlegen. »Er ist ein hübscher Junge, aber... ich... ich hätte nie...« Sie blickte Johann verlegen an. »Ich weiß nicht, warum ich mich mit ihm getroffen habe. Es war wie ein Zwang...und auch Gertrud hätte doch niemals zugelassen, dass ich mich mit einem jungen Mann im Kräutergarten treffe.«


  Johann blickte Katharina verwirrt an.


  »Er hat Euch gezwungen? Wie?«, fragte er das Mädchen.


  »Ich weiß nicht... Ich musste... musste ihn unbedingt sehen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an ihn.« Sie bekreuzigte sich. »Nein... Ich weiß nicht... Es ist wohl gut, dass ich ins Kloster gehen muss. Ich war schlecht... Ich verdiene es.... Ich verdiene es...« Sie beugte sich zu Johann und flüsterte kaum hörbar: »Ich frage mich nur immer wieder, wie der Herzog es herausfinden konnte. Keiner wusste es. Niemand hat Erik und mich gesehen. Ich bin mir ganz sicher. Und der Herzog spricht mit mir, schaut mich an...und stellt mir Fragen, als wenn er genau weiß, was passiert ist. Ich glaube, er kannte jedes Detail noch bevor ich es ihm erzählt habe. Und ich musste es ihm sagen. Ich konnte nicht anders.« Sie bekreuzigte sich wieder und schaute zum Herzog hinüber. »Es war so unheimlich, Johann. Er ist ein Teufel. Er muss ein Teufel sein.«


  »Aber Herrin, er ist der Herzog. Passt auf, was Ihr sagt.«, hauchte Johann und blickte ebenfalls zum Herzog.


  Dieser hob abrupt den Kopf und starrte zu den beiden jungen Leute hinüber.


  Zischend holte Katharina Luft und Johann gefror das Blut in den Adern. Schnell wandten sie den Blick ab und starrten wieder schweigend auf den Boden.


  »Ich sage dir, er ist ein Teufel.«, flüsterte Katharina.


  Als Johann wieder zu dem Herzog hinüber sah, war dieser verschwunden. Nur die Ritter saßen noch am Feuer und unterhielten sich leise. Johann beobachtete, wie sie miteinander tuschelten und immer wieder zu ihnen hinüber schauten. Schließlich stand einer der Ritter auf und kam zu ihnen geschlendert. Sein Blick war auf Katharina gerichtet.


  »Leistet uns doch Gesellschaft, Mädchen.«, meinte der Ritter und musterte die erschrockene Katharina frech. Sie schaute ängstlich zur Seite und Johann konnte spüren, dass sie heftig zu zittern begann.


  »Komm schon, Mädchen. Zier dich nicht so. Du hast dich mit dem Nordmann getroffen, dann stell dich bei uns nicht so an. Du kannst uns etwas Gesellschaft leisten.« Hinter ihm lachten die übrigen Ritter böse.


  »Lasst das Mädchen in Ruhe, Gero.«, rief Ritter Heinrich warnend. Doch der Ritter, der vor ihnen stand, ignorierte ihn. Er machte einen Schritt auf Katharina zu, die ängstlich rief: »Nein, lasst mich in Frieden. Johann, tu doch etwas.«


  Der Ritter schnaubte belustigt. »Lass den Jungen da raus. Er kann dir nicht helfen.«


  Der Mann wollte Katharinas Arm packen, als Johann plötzlich Rot sah. Er zog sein Messer hervor, das er bisher gut versteckt hatte, und wirbelte um den verdutzten Ritter herum. Er sprang dem größeren Mann auf den Rücken und klammerte sich an ihm fest. Ehe der Ritter reagieren konnte, hielt Johann ihm das Messer an die Kehle.


  »Lass sie zufrieden.«, zischte er direkt in das Ohr des überrumpelten Kriegers. Doch noch ehe der Mann reagieren konnte, donnerte eine befehlsgewohnte Stimme über die Lichtung: »Was ist hier los?«


  Mitsamt Johann auf seinem Rücken drehte sich der Ritter um und schaute zu dem Herzog hinüber, der zwischen den Bäumen hervortrat.


  »Nimm sofort das Messer weg.«, rief der Herzog und funkelte Johann an. »Was ist denn in dich gefahren?«


  Johann, der froh war, dass er nicht weiter kämpfen musste, nahm das Messer von der Kehle des Mannes und glitt von seinem Rücken.


  »Und du!« Der Herzog wandte sich an den Ritter. »Du übernimmst die erste Wache. Und wenn ich dich noch einmal in der Nähe des Mädchens sehe, schneide ich dir die Kehle eigenhändig durch.«


  Der große Ritter beeilte sich, dem Befehl zu gehorchen. Stille breitete sich über das Lager aus. Keiner lachte mehr.


  Der Herzog sah noch einmal drohend in die Runde, ehe er sich wieder an seinem Platz beim Feuer niederließ.


  Johann ließ das Messer unter seine Kutte verschwinden und setzte sich neben Katharina. Das Mädchen zitterte noch immer unkontrolliert.


  »Ich danke dir, Johann. Ich danke dir.«, hauchte sie und blickte ihn mit tränenfeuchten Augen an.


  »Ruht Euch jetzt aus, Herrin.«, meinte Johann und unterdrückte das wilde Klopfen seines Herzens. Er konnte gar nicht in Worte fassen, wie froh er war, dass der Herzog eingegriffen hatte. Er hatte dem Mann nicht die Kehle aufschlitzen wollen. Er hatte ihn rein instinktiv angegriffen und seine Chance genutzt, ganz wie Erik es ihm beigebracht hatte.


  Johann legte sich auf den Waldboden und wickelte sich in die nach Pferd riechende Decke. Er sah zu Katharina hinüber, die sich ebenfalls niedergelegt hatte. Noch lange hörte Johann ihr leises Schluchzen.


  


  Johann dachte schon, dass er nach diesem Vorfall niemals einschlafen würde, aber wenige Sekunden nachdem er die Augen geschlossen hatte, glitt er in einen tiefen Traum.


  Johanna lief über eine Waldlichtung. Nebel quoll zwischen den schwarzen Schatten der Bäume hervor, die die Lichtung säumten.


  Der Boden war weich und mit hohem Gras und wilden Blumen bewachsen. Der Mond schien und tauchte immer wieder zwischen den Wolken auf, um den nebligen Wald in ein gespenstisches Licht zu tauchen.


  Johanna ging über die Wiese und fuhr mit den Händen über das hüfthohe Gras. Tau benetzte ihre Finger.


  Sie bemerkte, dass sie nicht ihre übliche graue Kutte trug, sondern ein fein gewebtes weißes Kleid und einen dunklen Umhang mit goldener Schließe. Verwundert sah sie an sich hinab. Und nicht nur ihre Kleidung war verändert. Sie griff in ihr Haar, das nicht mehr kurz und strubbelig war, sondern lang und voll über ihre Schultern fiel als wäre es niemals geschnitten worden.


  Sie wunderte sich noch über diese merkwürdige Verwandlung als sie das Krächzen eines Raben hörte, der über ihr in den Bäumen saß und plötzlich aufflog. Er segelte auf die Lichtung hinab. Sie schaute zu ihm auf und blinzelte ungläubig als die Konturen des Vogels verschwammen. Er löste sich vor ihren Augen in eine Wolke schwarzen Nebels auf. Johanna erstarrte als sich die Wolke über dem Waldboden wieder verdichtete und aus ihrer Mitte ein riesiger Mann trat. Mit weit aufgerissenen Augen musterte Johanna den Fremden.


  Er hatte langes, weißblondes Haar in das seitlich kleine Zöpfe geflochten waren, damit es ihm nicht ins Gesicht hing. Er trug einen dunklen Waffenrock und ein langer, roter Umhang umwehte seine Gestalt. Sein Gesicht lag im Schatten, doch seine Augen glühten.


  »Wer wagt es?«, knurrte er mit einer Stimme, die Johanna kalte Angstschauer den Rücken hinunter laufen ließ. Seine Augen glichen glühenden Kohlen. Schnell bekreuzigte sie sich, woraufhin er ein abfälliges Schnauben ausstieß.


  »Das hilft dir hier nicht, kleines Füchslein.«, knurrte er und trat näher.


  Er roch nach Rauch und Feuer. Johanna spürte Panik in sich aufsteigen. Es war falsch, hier zu sein. Sie musste fort. Fort von diesem Mann mit den glühenden Augen. Ihr Fluchtinstinkt wurde übermächtig. Doch als sie sich umdrehen wollte, um zu fliehen, packte der Mann ihren Arm.


  »Keiner betritt den Nebelwald ohne meine Erlaubnis. Wie kannst du es wagen? Wie hast du das geschafft?«


  Johanna erstarrte, so schmerzhaft drückten sich seine Finger in ihr Fleisch.


  »Verzeiht mir, Herr, aber ich weiß nicht, wie ich hierher gelangt bin. Verzeiht mir und lasst mich gehen, bitte.«, flüsterte sie, dabei musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzuschauen. Er war riesig und ragte als dunkler Schatten vor ihr auf.


  »Hier im Nebelwald kommt die wahre Gestalt zum Vorschein.« Seine Pranke griff nach einer Strähne ihres Haars. Überraschend sanft rieb er sie zwischen den Fingern.


  »Keiner kann sich hier verstellen.«, meinte er und schaute ihr in die Augen. »Selbst ich nicht.« Er lachte höhnisch. »Naja, ich vielleicht schon.«


  Als sie sich aus seinem Griff lösen wollte, erstarb sein Lachen und er lies ihre Haarsträhne los.


  »Bleib schön hier, Füchslein. Wir haben einiges zu besprechen.«


  An ihrem Arm wurde es unangenehm warm, doch sie konnte sich nicht aus seinem Griff befreien. Ihre Haut unter dem Stoff des Kleides begann zu brennen und sie stöhnte vor Schmerz auf.


  »Jetzt sag mir, warum du hier bist und wie du es geschafft hast, hierher zu gelangen.«, sagte ihr Peiniger wütend.


  Sie starrte zu ihm auf. Der Schmerz verstärkte sich an der Stelle, wo er ihren Arm berührte. Sie hatte das Gefühl zu verbrennen.


  »Ich weiß es nicht.«, brachte sie flüsternd über die Lippen.


  Er starrte sie an und plötzlich erstarb das Glühen in seinen Augen. Er beugte sich weiter vor und...


  Oh Gott, er schnüffelt an mir, dachte Johanna entsetzt.


  »Ah,..Erik.«, meinte er und klang nun äußerst interessiert. »Sag mir, wo Erik ist. Er schuldet mir etwas. Er hat es geschworen.«


  Sie krümmte sich und rang mühsam nach Luft.


  »Ich weiß nicht, wo er ist.«, presste sie hervor.


  Die Hitze in ihrem Arm nahm weiter zu und ohne seinen Arm, der sie hielt, wäre sie zu Boden gefallen.


  »Ich glaube dir nicht. Seine Essenz klebt an dir. Ich kann sie riechen. Sie ist so intensiv.« Er schnüffelte wieder. »Sag mir, wo er ist. Sofort.«


  »Ja, ich kenne Erik. Wir waren Freunde und haben uns im Wald getroffen.«, krächzte Johanna. »Wir haben geredet und ich habe ihm etwas über unsere Sitten und Gebräuche beigebracht.« Sie stöhnte auf, weil der Schmerz in Wellen durch ihren Körper fuhr. Dumpf dröhnte es in ihrem Kopf und sie bekam unerträgliche Kopfschmerzen. »Vom Frühjahr bis zum Sommer haben wir uns fast täglich nach dem Morgengebet getroffen. Wir waren Freunde, doch ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Er hat mich ebenso verraten, wie die anderen Bewohner der Burg.«, flüsterte sie mit brechender Stimme. Der Kopfschmerz wurde intensiver. Und plötzlich erkannte sie, was er tat.


  Er wühlt in meinen Gedanken. Er ist in meinem Kopf, dachte sie panisch.


  »Raus.«, schrie Johanna. »Raus aus meinem Kopf. Raus. Raus. Raus.« Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich nur auf den Gedanken, ihn aus ihrem Kopf zu verbannen.


  Er zuckte zurück als hätte sie ihn geschlagen und ließ abrupt ihren Arm los. Sie sank schluchzend zu Boden.


  »Raus. Raus.«, weinte sie und der Schmerz in ihrem Körper verschwand so schnell wie er gekommen war.


  Der Mann ragte wie versteinert vor ihr auf.


  »Das kann nicht sein.«, murmelte er erschüttert und starrte auf sie nieder. Dann rannte er vor ihr auf und ab. »Unmöglich.«, sagte er immer wieder ungläubig. »Niemand besitzt eine solche Kraft. Es sei denn...« Der Mann blieb stehen und starrte auf sie nieder. Er murmelte unverständliche Worte in einer fremden Sprache und schien zu überlegen.


  »Komm, steh auf, kleines Füchslein.«, sagte er schließlich gefasst und ohne Zorn in der Stimme. Doch Johanna zuckte zurück.


  »Ich tue dir nicht mehr weh.«


  Misstrauisch schaute sie zu ihm auf.


  »Komm schon oder willst du noch länger auf dem kalten Boden hocken?« Er hielt ihr seine riesige Hand hin und Johanna wurde an jenen Tag erinnert, als Erik und sie sich das erste Mal begegnet waren. Er hatte ihr in einer ähnlichen Situation ebenfalls die Hand entgegen gehalten. Doch er hatte sie nur betrogen und benutzt. Sie traute diesem seltsamen Riesen ebenso wenig, wie sie Erik nun trauen würde. Sie blieb auf dem Boden sitzen und ignorierte die Hand des Mannes.


  »Sturer, kleiner Fuchs.«, meinte er ungehalten und hob sie einfach vom Boden auf, als wäre sie eine Feder.


  Bevor sie sich gegen seinen Griff sträuben konnte, stellte er sie auf die Füße und musterte sie.


  »Welch seltsame Begegnung.«, murmelte er. Seine Stimme klang geradezu erschüttert »Ich hätte nie wieder damit gerechnet, jemanden wie dich zu treffen. Nicht nach Ragnarök.«


  Der Mond kam hinter den Wolken hervor und beleuchtete sein Gesicht.


  Zischend holte Johanna Luft.


  Er musste einmal sehr schön gewesen sein, doch nun zerfurchten tiefe Narben sein Gesicht als hätte er schwere Verbrennungen erlitten. Im Licht des Mondes erschienen seine Augen nicht mehr wie glühende Kohlen, sondern schimmerten kupfrig. 


  Seine Unterarme waren nackt. Und zu Johannas Entsetzen schlang sich eine Schlange darum, die direkt auf seine Haut gemalt worden war. Sie wirkte so echt, dass Johanna meinte, ihr Zischen hören zu können.


  Der Unbekannte lies sich von ihr mustern und sagte nichts, doch plötzlich bemerkte Johanna hinter ihm eine Bewegung. Ein riesiger, schwarzer Wolf trat aus dem Nebel auf die Lichtung. Er knurrte und Johanna wich zurück. Der Mann schaute sie weiterhin an und ignorierte das sich nähernde Raubtier, das die Zähne fletschte, so dass Speichel auf den Waldboden tropfte.


  Schritt für Schritt wich Johanna zurück. Der Wolf kam immer näher. Er war riesig und reichte dem Mann bestimmt bis zur Hüfte. Die Augen des Tieres fixierten sie und jeden Moment würde er zum tödlichen Sprung ansetzen.


  Johanna hielt es nicht mehr aus. Getrieben von ihren Instinkten drehte sie sich um und floh.


  Der Körper des schwarzen Wolfs spannte sich an. Er war bereit für die Verfolgung, doch der Mann rief etwas in einer fremden Sprache und das Tier erstarrte.


  Johanna rannte durch den Nebel des Waldes. Fort von dem Mann. Fort von dem Wolf. Äste peitschten ihr ins Gesicht, doch es war ihr egal. Ihr ungewohnt langes Haar verhedderte sich in den Ästen, die schmerzhaft daran zogen. Doch sie rannte weiter. Sie wollte nur weg von diesem unheimlichen Ort. Plötzlich blieb sie mit einem Fuß in einer Baumwurzel hängen und fiel der Länge nach auf den Boden. Sie landete auf der weichen moosbedeckten Erde und starrte in die Baumkronen hinauf. Die Schatten der Bäume schienen näher zu rücken und der Nebel wurde dichter. Johanna hatte das Gefühl zu ersticken. Aufschluchzend wand sie sich auf dem Boden und rang nach Luft.


  


  Johanna atmete zischend ein und schlug die Augen auf. Ihre Hände krampften sich um eine kratzige Decke, die nach Pferd roch. Über ihr glitzerten die Sterne am Himmel. Kein Nebel war zu sehen.


  Sie blickte sich um und sah die Ritter des Herzogs, die um die Feuerstelle lagen und schliefen. Nicht weit von ihr entfernt lag Katharina, die völlig erschöpft eingeschlafen war und noch immer den Brotkanten umklammerte, den sie nicht aufgegessen hatte. Der Ritter, der die erste Wache hatte übernehmen müssen, lehnte an einem Baum und starrte missmutig in die Dunkelheit.


  Johannas Blick wanderte zum Herzog, der auf der anderen Seite der Feuerstelle lag. Ihr Herz drohte, stehen zu bleiben. Der Herzog schaute sie mit glitzernden Augen an.


  Schnell drehte Johanna sich um und wandte dem Herzog den Rücken zu. Nur ein böser Traum, sagte sie sich immer wieder. Es war nur ein Traum. Zitternd lag sie da und fand keinen Schlaf.


  Der Mann in ihrem Traum hatte nach Erik gefragt. Was hatte es bloß damit auf sich, fragte sie sich. War der Mann ein Teufel? Und was war ein Ragnarök? Die Fragen türmten sich vor ihr, wie ein unbezwingbarer Berg.


  


  Am nächsten Tag erreichten sie das Nonnenkloster, in dem sie Katharina zurücklassen würden. 


  Johann hielt Katharinas Pferd und half ihr vom Rücken des Tieres.


  In ihrem Blick stand tiefe Trauer. Sie schien um Jahre gealtert. Erik hatte sie vernichtet. Sie war nicht freiwillig hier und wenn sie die Schwelle des Klosters überschritt, würde ihr altes Leben ausgelöscht sein. Johann konnte diesen Gedanken kaum ertragen.


  »Es tut mir so leid.«, hauchte er und zu seiner Verwunderung umarmte ihn Katharina.


  »Sei vorsichtig, Johann. Traue niemandem. Vor allem nicht dem Herzog. Er ist ein Teufel.«, flüsterte sie ihm ins Ohr, bevor sie sich umwandte und zum Tor des Klosters ging, wo schon die Äbtissin auf sie wartete.


  »Mit besten Grüßen vom Grafen Lothar.«, sagte der Herzog und drückte der Nonne einen ledernen Beutel in die Hand.


  Die Frau nahm den klimpernden Beutel und lies ihn in den Falten ihrer Nonnentracht verschwinden. Sie nickte schweigend und musterte Katharina. Dann drehte sich die Äbtissin um und bedeutete dem Mädchen, ihr zu folgen.


  Die Tür fiel geräuschvoll hinter den beiden Frauen ins Schloss. Beklommen starrte Johann die schwere, hölzerne Tür an, die sich so endgültig geschlossen hatte.


  »Wir reiten weiter.«, rief der Herzog und Johann wandte sich seinem Pferd zu.


  Der Trupp setzte sich wieder in Bewegung und schnell ließen sie das Kloster hinter sich.


  Johann war bedrückt. Er konnte den Ausdruck in Katharinas Augen nicht vergessen.


  


  Schon am nächsten Tag erreichten sie die Stadt, in der der Bischof residierte.


  Johann war noch nie in einer Stadt gewesen und schaute sich neugierig um.


  Ohne Probleme passierten sie die Stadtwache und ritten durch enge Gassen, in denen Handwerker ihre Werkstätten hatten. Überall gingen die Menschen ihren Geschäften nach. Es war laut und schmutzig. Die verschiedensten Gerüche stiegen Johann in die Nase. Der Geruch von süßem Gebäck vermischte sich mit dem Gestank von Urin. Johann wurde ganz schlecht.


  Schließlich erreichten sie eine beeindruckende Kirche, an die sich ein großes Gebäude anschloss, das von hohen Mauern umgeben war. Staunend musterte Johann den riesigen Gebäudekomplex.


  Der Trupp hielt an und alle stiegen von ihren Pferden. Der Herzog rief ein paar Befehle und die Ritter kümmerten sich gemeinsam mit den herbeieilenden Stallburschen um die Tiere.


  »Johann.«, rief der Herzog und winkte ihn zu sich. Johann beeilte sich, mit klopfendem Herzen dem Befehl zu gehorchen.


  »Ja, Herr?«


  »Du begleitest mich. Nimm deine Schreibutensilien mit.«


  Johann nickte und folgte dem Herzog nachdem er sein Schreibzeug geholt hatte.


  Sie betraten das Gebäude durch ein großes Portal, das mit Engeln verziert war, die bösartige Dämonen aus der Hölle bekämpften. Johann starrte die Figuren an. Kleine gehörnte Wesen schienen ihn direkt anzustarren. Er hatte so etwas noch nie gesehen.


  Ein alter Mönch erschien am Portal und geleitete sie durch den Kreuzgang in die Verwaltungsräume des Klosters. Im Gegensatz zu den Straßen der Stadt herrschten Ruhe und Sauberkeit in den Mauern des Klosters. Der Herzog ging dicht neben Johann und der Junge musste sich beherrschen, nicht auf Abstand zu gehen. Er fühlte sich von der Präsenz des Herzogs eingeschüchtert und erdrückt.


  »Der Bischof erwartet Euch, Herr.«, sagte der alte Mönch und führte sie in ein großes Audienzzimmer.


  »Der Herzog ist hier, Bischof.«, kündigte er sie an ehe er sich zurückzog.


  »Ah, Richard.«, rief ein hagerer Mann, der in feinste Gewänder gehüllt war und einen hohen Hut trug, wie ihn Johann noch nie gesehen hatte. Mit großen Schritten ging der Bischof auf den Herzog zu.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich vermisse die alten Zeiten als dein Vater und ich so manchen Kelch Wein gemeinsam geleert haben.«


  »Seid gegrüßt, Winand.«, sagte der Herzog. »Ihr seht wohl aus.«


  »Ja.«, erwiderte der Bischof. »Das Leben in diesen Mauern gefällt mir, aber glaube nicht, dass ich nicht weiß, was sich draußen tut. Ich habe gehört, was vorgefallen ist.« Sein Blick fiel auf Johann. »Wen haben wir denn da?«, fragte er und winkte den Jungen zu sich.


  »Knie nieder und begrüße den Bischof, Johann.«, mahnte der Herzog und Johann beeilte sich, seinem Befehl nachzukommen.


  Der Bischof musterte den gebeugten Kopf des Jungen und sah erstaunt zu dem Herzog.


  »Wer ist das, Richard?«


  »Johann ist mein Schreiber. Er begleitet mich auf meinen Reisen. Er hat vorher auf der Burg Bargun gelebt.«


  »Ah, die Burg Bargun. Ich verstehe.« Der Bischof trat vor den knienden Jungen. »Steh auf, Johann. Lass dich ansehen.«


  Johann erhob sich und begegnete schüchtern dem stechenden Blick aus den blauen Augen des Bischofs.


  »Wie alt bist du, Junge?«


  »Siebzehn, Herr.«


  »Du bist recht klein und zart für dein Alter.«


  »Ja, Herr.«


  »Bist du ein Mönch?«


  »Nein, Herr.«


  »Wer hat dich dann das Schreiben gelehrt?«


  »Meister Rainald, Herr.«


  Der Bischof überlegte kurz.


  »Ein Meister Rainald ist mir nicht bekannt. Ist er ein Mönch?«


  »Ja, Herr, aber er lebt nicht mehr in einem Kloster, er ist...«


  »Ah, jetzt erinnere ich mich.«, unterbrach ihn der Bischof und sein Blick wurde streng. »Eitelkeit und Hochmut passen nicht zu einem Mönch. Dein Meister verfügt über beides im Überfluss.« Er drehte sich um und nahm in einem kunstvoll verzierten Stuhl Platz.


  Der Herzog setzte sich ebenfalls und forderte Johann auf, von den Ereignissen der Nacht des Diebstahls zu berichten.


  Johann fühlte sich beklommen. Diese beiden hohen Herren sahen ihn an wie zwei Katzen, die eine Maus beobachteten.


  »Ja, Johann, erzähl uns, was passiert ist.«, forderte der Bischof den jungen Schreiber auf.


  Johann begann, die Geschehnisse des Überfalls zu schildern. Der Bischof hörte aufmerksam zu und starrte Johann ohne zu blinzeln an.


  Johann bekam wieder Kopfschmerzen. Nicht schon wieder, dachte er. Der Druck war nicht so schlimm wie in dem Traum mit dem Riesen im nebligen Wald, aber es tat weh. Wütend verdrängte Johann den lästigen Schmerz im Kopf.


  »Und keiner weiß, wohin die Diebe verschwunden sind?«, fragte der Bischof den Herzog, ohne den Blick von Johann abzuwenden.


  »Nein, sie waren ohne eine Spur in der Nacht verschwunden. Sie waren wie Geister.«


  Der Bischof bekreuzigte sich. Er ließ Johann die ganze Zeit nicht aus den Augen. Sein Blick war eine seltsame Mischung aus Faszination und... Beunruhigung?


  »Wie Geister sagt Ihr?«, fragte der Bischof beinahe abwesend.


  »Lasst uns unter vier Augen weiter reden.«, meinte der Herzog mit einem Seitenblick auf Johann.


  Der Bischof rief nach dem alten Mönch und Johann zuckte zusammen.


  »Zeigt dem Jungen das Skriptorium.«, befahl er.


  »Darf ich, Herr?«, fragte Johann, der seine Begeisterung kaum zügeln konnte. Noch nie hatte er ein echtes Skriptorium gesehen. Die Kopfschmerzen waren verschwunden und vergessen.


  »Natürlich.«, sagte der Herzog ungewöhnlich milde.


  »Und lasst noch etwas Wein bringen.«, rief der Bischof dem Mönch nach.


  Aufgeregt folgte Johann dem Mönch durch die dunklen Gänge des Klosters. Sie passierten den Kreuzgang als Johann auffiel, dass er seine Schreibutensilien im Empfangszimmer des Bischofs vergessen hatte. Der Mönch beschrieb ihm den restlichen Weg zum Skriptorium und Johann rannte zurück. Er wollte seine Sachen holen und dann alleine ins Skriptorium gehen.


  Als er an dem Audienzzimmer ankam, verließ gerade ein Mönch den Raum, der anscheinend den gewünschten Wein gebracht hatte. Er schloss die Tür nicht sorgfältig hinter sich, so dass sie wieder etwas aufschwang. Johann wollte die Tür schon aufstoßen und das Zimmer betreten, da ließen ihn die Worte des Bischofs innehalten.


  »Ein seltsamer Junge, dieser Schreiber.«, bemerkte der Bischof. »Etwas stimmt mit ihm nicht. Er ist gefährlich.«


  »Du spürst es also auch?«, fragte der Herzog.


  »Ich spüre gar nichts. Das ist es, was mir Sorgen macht. Ich bekomme keinen Zugang.«


  »Als ich ihn auf der Burg des Grafen Lothar traf und mir die Ereignisse des Diebstahls schildern ließ, erging es mir genauso.«, erzählte der Herzog. »Alle anderen auf der Burg konnten vor mir nichts verbergen. Doch bei ihm war es, als wenn ich gegen eine Wand renne. Er hat mich regelrecht aus seinem Kopf gedrängt. Ich habe ihn in meine Dienste gestellt, damit ich ihn mitnehmen kann und ein Auge auf ihn habe. Und ich bin mit ihm zu dir gekommen, um zu prüfen, ob es nur mir so ergeht.«


  »Offensichtlich nicht.«, grunzte der Bischof mit gerunzelter Stirn. »Hast du es versucht, während er schlief? Deine Fähigkeiten sind viel stärker als meine, du müsstest es ohne Probleme schaffen, wenn er schläft.«


  »Ja. Ich habe es letzte Nacht versucht. Unter freiem Himmel, wo nichts mich ablenken kann.«


  »Und?«


  »Nichts. Ich bekam keinen Zugang. Bis auf...« Der Herzog hielt inne.


  »Was?«, hakte der Bischof neugierig nach.


  »Winand, ich spürte IHN.«


  Stille setzte ein.


  »Das kann nicht sein.«, hauchte der Bischof nach einer Weile mit entsetzter Stimme.


  »Doch, ich spürte IHN. Es war zwar sehr verschwommen und schwach, aber es ging von dem Jungen aus, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Der Junge, der Verlust der Kästchen, die Nordmänner...«, zählte der Bischof auf.


  »ER plant seine Rückkehr.«, mutmaßte der Herzog.


  »ER darf nicht zurückkehren.«, rief der Bischof aufgebracht. »Das darf nicht passieren, Richard.«


  »Wir könnten den Jungen gegen IHN einsetzen«, schlug der Herzog vor.


  »Wir wissen doch gar nicht wie. Wer oder was ist er überhaupt?«


  »Oh, ich weiß, was er ist. Doch der Junge hat keine Ahnung, da bin ich mir sicher. Er hält sich für einen Schreiber, der nun in meinen Diensten steht.« Der Herzog lachte trocken. »Er hat keine Ahnung. Allerdings glaube ich, dass sein Freund, dieser junge Nordmann Erik, ganz genau wusste, wen er da vor sich hatte. Es wundert mich nur, dass er ihn nicht mitgenommen hat. Das lässt mir einfach keine Ruhe.«


  »Vielleicht kommt er noch, um ihn zu holen?«, überlegte der Bischof.


  »Ich hoffe es. So nützt mir der Junge gleich doppelt. Durch ihn werden wir die Kästchen wiederbekommen. Und wir können ihn im Kampf gegen IHN benutzen.«


  »Du musst unsere Verbündeten warnen, dass soweit ist. ER hat den ersten Schritt getan.«, meinte der Bischof eindringlich. »Wenn es Gunnars Nordmänner sind, die IHM helfen und die Kästchen gestohlen haben, dann haben wir ein echtes Problem. Du weißt, wie fanatisch Gunnar ist und wie lange er schon versucht, alle Kästchen an sich zu bringen.


  »Ich habe bereits mehrere codierte Botschaften an unsere Verbündeten verschickt.«, sagte der Herzog. »Der Junge hat sie für mich geschrieben.«


  »Der Junge hat die Briefe geschrieben?« Der Bischof lachte auf. »Oh, Richard, das ist beinahe abartig. Aber was passiert, wenn der Junge sich nicht für unsere Zwecke nutzen lässt?«


  »Dann wird er sterben. Wir müssen verhindern, dass ER ihn benutzen kann.«, antwortete der Herzog mit kalter Stimme.


  »Aber Richard, nun verrate mir doch, wer oder was dieser Junge ist. Warum könnte er nützlich für uns sein?«


  »Aber Winand, verstehst du nicht, er ist ein direkter...«


  Den Rest bekam Johann nicht mit, denn Schritte näherten sich aus dem Gang hinter ihm. Vorsichtig bewegte er sich von der Tür weg und rannte davon, damit ihn keiner beim Lauschen erwischte. Die beiden hohen Herren wären bestimmt nicht erfreut, wenn sie erfuhren, dass er ihr Gespräch angehört hatte.


  


  Johann wartete bei den Pferden auf den Herzog. Den Besuch im Skriptorium hatte er kaum wahrgenommen. Er erinnerte sich nur schemenhaft daran, so aufgewühlt war er von dem Gespräch, das er belauscht hatte.


  Während der Herzog näher kam, musste sich Johann beherrschen, um nicht unkontrolliert zu zittern. Als der Herzog schließlich vor ihm stand, traute sich Johann kaum, den Kopf zu heben.


  »Du hast das hier im Audienzzimmer des Bischofs vergessen.«, meinte der Herzog und hielt ihm sein Schreibzeug aus Horn unter die Nase. »Du bist zu nachlässig, Junge.«


  Mit einem gemurmelten Dank nahm Johann sein Eigentum an sich und befestigte das Schreibzeug wieder an seinem Gürtel. Ohne Johann weiter zu beachten, drehte sich der Herzog um und ging zu seinem Pferd. Johann starrte ihm nach. Der Herzog würde nicht zögern, ihn zu töten, wenn er ihn nicht für sich und seine Zwecke nutzen konnte. Johann würde die Worte seines neuen Herrn nie vergessen.


  Du musst fliehen, schien eine innere Stimme zu flüstern. Du musst fliehen.


  Ja, er musste weg, weg vom Herzog. Das wurde ihm in diesem Moment deutlich bewusst. Der Herzog und der Bischof wollten ihn benutzen. Letztendlich würden sie ihn sogar töten. Johann verstand nicht, warum, aber er war sich sicher, dass sie es tun würden. Wenn er doch bloß mehr Informationen hätte. Wer war dieser Feind, von dem die beiden gesprochen hatten, und was meinten sie damit, dass er, Johann, nicht wüsste, wer er sei? Die Rätsel häuften sich in den letzten Tagen und Wochen zu einem unüberwindbaren Berg vor Johann auf und er beschloss, dass es an der Zeit war, einige davon zu lösen. Hierfür musste er allerdings zunächst in den Diensten des Herzogs bleiben.


  Er hatte den Vorteil, dass er von den Plänen des Herzogs wusste. Sein neuer Herr wollte ihn benutzen. Johann musste herausfinden, wofür er ihn benötigte. Er brauchte mehr Wissen über die Hintergründe.


  Johann verdrängte also die leise Stimme, die ihm zur Flucht riet. Er bestieg sein kleines Pferd und reihte sich in das Gefolge seines neuen Herrn ein.


  Der Herzog gab das Zeichen zum Aufbruch und der Trupp setzte sich in Bewegung.


  Wenn sie erst die Burg des Herzogs erreicht hatten, würde eine Flucht schwierig werden, überlegte Johann. Doch ihm blieb keine Wahl, wenn er mehr erfahren wollten. Zudem hatte er keine Idee, wohin er fliehen sollte. Zurück zur Burg Bargun konnte er nicht. Einen anderen Ort kannte er nicht. Auch zu seiner alten Amme und ihrer Familie konnte er nicht, da er sie nicht gefährden wollte. Er hatte kein Geld, um sein Glück in der Fremde zu suchen. Kurz kam ihm in den Sinn, nach Erik zu suchen und ihn um Hilfe zu bitten. Doch er hatte keine Ahnung, wo er mit der Suche beginnen sollte. Wie er es auch drehte und wendete, er würde beim Herzog bleiben müssen. Dies war seine einzige Chance.


  


  Der Feind


  


  


  Als sie sich der Festung des Herzogs näherten, überkam Johann eine seltsame Vorahnung. Als sie in den Innenhof ritten, der von dicken Mauern umringt wurde, stürzte der Hauptmann des Herzogs auf seinen Herrn zu. Es war der Mann, der den Tross befehligt hatte, mit dem Meister Rainald seine Reise fortgesetzt hatte. Mit hochrotem Kopf schien er dem Herzog etwas Wichtiges mitzuteilen, was dieser mit einem wütenden Blick quittierte.


  Johann sah, wie der Herzog mit dem Hauptmann sprach und die beiden zwischendurch zu ihm hinüber schauten. Es war deutlich, dass etwas nicht stimmte. Langsam ließ Johann sich von seinem Pferd hinab gleiten und streckte seine schmerzenden Glieder. Er bemerkte, wie die Ritter aufgeregt miteinander sprachen. Es lag eine seltsame Unruhe über ihrer Ankunft. Ein kleiner Stalljunge kam auf ihn zu und nahm ihm das Pferd ab. Langsam ging Johann über den Innenhof der Festungsanlage. Er war völlig überwältigt von der Größe und Pracht der Gebäude. Der Herzog musste äußerst reich und mächtig sein, dachte Johann bei sich.


  Er stand verloren auf dem Innenhof und wusste nicht, was er tun sollte. Er kannte niemanden, daher hielt er sich am Rand und blickte neugierig um sich. Er hoffte, dass er seinen Ziehvater irgendwo entdecken würde, doch wahrscheinlich richtete dieser sich gerade im Skriptorium ein.


  »Komm, mein Junge. Komm mit mir.«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm und eine große Hand legte sich auf seine Schulter.


  Johann schaute auf und blickte in das gutmütige Gesicht von Ritter Heinrich. Der ältere Mann sah ihn mit seltsam mitleidigem Blick an.


  »Ich bringe dich in die Küche, damit du etwas Warmes zu essen bekommst. Der Ritt war sehr beschwerlich.«


  Johann ging mit dem alten Ritter über den Innenhof auf ein Gebäude zu, das sich an die Mauern der Festung schmiegte. Als sie die Küche betraten, schlugen ihnen Essensgerüche entgegen. Johanns Magen knurrte hörbar. Sie waren lange geritten, ohne Rast zu machen, da der Herzog noch an diesem Tag seine Festung hatte erreichen wollen. Die Stadt, die neben seiner Festung lag, war nicht ganz so groß, wie die, in der der Bischof lebte, aber für Johann war sie trotzdem beeindruckend.


  In der Küche herrschte geschäftiges Treiben. Alle waren in heller Aufregung, da der Herzog zurückgekehrt war. Johann schaute sich um. Die Küche war weitaus größer, als die Küche der Burg Bargun. Überall rannten Mägde und Küchenjungen herum. Ein gedrungener Küchenmeister brüllte Befehle und seine Untergebenen beeilten sich, ihm zu gehorchen. Als er Ritter Heinrich sah, kam der Küchenmeister auf sie zu.


  »Seid gegrüßt, Ritter Heinrich. Wen habt Ihr da mitgebracht?«, fragte er mit einen neugierigen Blick auf Johann.


  »Dies ist der neue Schreiber des Herzogs.«, erklärte der alte Ritter.


  »Aber ist der nicht heute bei dem Überfall...«


  »Habt Ihr etwas Warmes zu essen für den Jungen?«, unterbrach ihn Heinrich schnell.


  Der Küchenmeister schaute den Ritter ein wenig verdutzt an, rief aber nach einem der Küchenjungen, der wenig später mit einem Napf Brei zurückkehrte.


  »Hier, mein Junge, iss, das wird dir gut tun.«, meinte Ritter Heinrich und drückte den Napf in die Hand des Schreibers. Johann verzog sich in eine ruhigere Ecke und setzte sich auf ein kleines Fass. Dort verschlang er mit einem hölzernen Löffel den wohlschmeckenden Brei. Er beobachtete, wie Ritter Heinrich leise mit den Küchenmeister sprach und sie immer wieder zu ihm hinüber schauten. Irgendetwas stimmte hier nicht, dachte er bei sich.


  


  Nachdem Johann gegessen und etwas warmes Bier getrunken hatte, führte ihn Ritter Heinrich in den Haupttrakt der Festung. Hier waren die Gemächer des Herzogs und seiner Familie untergebracht. Das Herzstück bildete ein großer Audienzsaal, den Ritter Heinrich allerdings schnellen Schrittes mit Johann durchquerte. Sie liefen durch mehrere Gänge bis sie schließlich vor einer hölzernen Tür stehen blieben. Er klopfte an die schwere Tür, öffnete diese und betrat mit Johann zusammen den Raum. Der Herzog stand im von der Reise staubigen Waffenrock und noch immer im Kettenhemd neben einem Kamin und starrte in die lodernden Flammen. Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt und das Feuer warf lange Schatten an die Wände des Raumes, der von einem großen Tisch beherrscht wurde, auf dem Karten und andere Dokumente verstreut lagen. Es handelte sich offensichtlich um das Arbeitszimmer des Herzogs.


  »Mein Herr, ich bringe den Jungen.«, sagte Ritter Heinrich und neigte den Kopf.


  »Es ist gut Heinrich, du kannst gehen.«, sagte der Herzog, ohne den Blick vom Kaminfeuer abzuwenden


  Unbehaglich sah Johann, wie der Ritter die schwere Tür hinter sich schloss. Stille breitete sich im Raum aus. Er war allein mit dem Herzog und wie immer fühlte sich Johann in der Gegenwart des jungen Mannes unwohl.


  Als der Herzog sich umdrehte sah er Johann einen Augenblick schweigend an, ehe er sagte: »Komm näher, Johann. Ich muss dir leider etwas mitteilen.«


  Johann ging auf den Herzog zu, der sich in einen Stuhl neben den Kamin setzte. Unschlüssig blieb der junge Schreiber stehen.


  »Johann, es tut mir sehr leid, aber es hat sich etwas Schreckliches ereignet. Der Tross, der auf dem direkten Weg hierher unterwegs war, wurde überfallen. Es kam zu einem Kampf. Dein Ziehvater hat versucht, seine Bücher zu verteidigen und ist dabei leider getötet worden.«


  Johann starrte den Herzog an. Langsam sickerten die Worte in sein Bewusstsein. Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Der Meister durfte nicht tot sein.


  Obwohl der Meister ihm gegenüber nie Zuneigung oder gar Liebe gezeigt hatte, merkte Johann, wie sich sein Herz verkrampfte. Meister Rainald war die einzige Person, die so etwas wie Familie für Johann gewesen war. Die Schultern des Jungen sackten herunter und er schien vor den Augen des Herzogs zu schrumpfen. Er musste sich stark beherrschen, damit nicht die Tränen der Trauer seine Wangen hinunter liefen. Ich darf nicht weinen, dachte Johann bei sich. Nicht vor dem Herzog. Ich darf keine Schwäche zeigen.


  »Wieso?«, fragte er nur.


  Der Herzog sah ihn lange an und Johann rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als der Herzog mit müder Stimme sagte: «Es waren wieder Nordmänner. Wir vermuten, dass es die Gleichen waren, die auch die Burg Bargun überfallen haben.«


  »Ihr meint, Erik hat das getan?« Nun zitterte Johanns Stimme deutlich.


  »Ob dieser Erik deinen Ziehvater getötet hat, weiß ich nicht. Aber es waren Nordmänner und es wäre schon ein großer Zufall, wenn sich ein weiterer Trupp aus dem Norden hierher verirrt hätte.«


  »Aber warum haben sie Meister Rainald getötet?«


  »Ich glaube nicht, dass sie das geplant haben. Er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Johann schluckte. Zur falschen Zeit am falschen Ort, was für ein grausamer Grund zu sterben. Das hatte Meister Rainald nicht verdient. Er fühlte sich schuldig, weil er mit Erik befreundet gewesen war und sich mit ihm hinter dem Rücken des Meisters getroffen hatte. Niemals wieder würde er mit Meister Rainald über das Mischen von Farben oder die Qualität des Pergaments diskutieren können. Johann konnte einfach nicht glauben, dass sein Ziehvater nicht mehr da sein sollte. Er hatte doch eben noch auf dem Karren gesessen und auf seine wertvollen Bücher aufgepasst. Das war doch erst zwei Tage her.


  »Ich habe die Sachen deines Meisters in das Schreibzimmer bringen lassen. Sein Tod ändert nichts daran, dass du in meinen Diensten stehst.«, unterbrach der Herzog Johanns Gedankengänge.


  Johann schaute auf und sah den Herzog beinahe teilnahmslos an.


  »Wie Ihr wünscht, Herr.«, antwortete er und war froh, dass seine Stimme nicht mehr zitterte.


  »Dann geh jetzt. Mein Diener wartet vor der Tür auf dich und wird dich in das Schreibzimmer führen.«


  Johann nickte, verbeugte sich kurz vor dem Herzog und ging auf wackligen Beinen zur Tür. Doch bevor er diese öffnen konnte, hielt ihn die Stimme des Herzogs zurück.


  »Ich weiß, dass es schwer ist, Junge, aber dein Meister hätte sicher gewollt, dass du an seinen Werken arbeitest und seine Arbeit fortführst. Dafür hat er dich ausgebildet.«, sprach der Herzog ungewohnt sanft.


  Johann schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter, nickte und verließ den Raum. Vor der Tür wartete der Diener, der Johann durch die Gänge der Festung zum Schreibzimmer führte. In dem großzügig bemessenen Raum stapelten sich die Kisten, in denen die Texte und Bücher verstaut waren, die Meister Rainald mit seinem Leben beschützt hatte. Offensichtlich hatten seine Werke den Überfall unbeschadet überstanden.


  Als der Diener gegangen war, sank Johann weinend zwischen den Kisten auf den Boden. Er hatte all seinen Halt verloren. Er wusste nicht, wie es nun weitergehen sollte. Er hatte doch noch lange nicht alles gelernt, was Meister Rainald ihm hätte beibringen können.


  


  In den nächsten Tagen verkroch sich Johann im Skriptorium und packte die Texte und Bücher des Meisters aus. Vorsichtig legte er die Werke in die dafür vorgesehenen Truhen und Regale. Beinahe zärtlich blätterte er in einem der fast fertiggestellten letzten Dokumente des Meisters.


  Wie besessen begann er, die Farbpigmente zu sortieren, neue Farben zu mischen und an neuen Miniaturen zur Illustration der Werke zu arbeiten.


  Man ließ ihn in Ruhe. Nur ein kleiner Küchenjunge brachte ihm zu essen und zu trinken. Nach vier Tagen der Trauer rief der Herzog Johann schließlich zu sich. Er saß im Arbeitszimmer und sprach mit seinem Verwalter, als Johann den Raum betrat.


  »Johann, dies ist Wolfgang, er verwaltet meine Ländereien im Osten. Wir haben einiges zu bereden und ich möchte, dass du zwei Dokumente für uns aufsetzt.«


  Der Verwalter, ein rotwangiger, gut genährter Mann mit strohblondem Haar, nickte Johann zu.


  Zu Dritt arbeiteten sie mehrere Stunden an unterschiedlichen Dokumenten.


  In den nächsten Tagen ging es so weiter. Johann war so beschäftigt, dass er kaum Zeit für seine Trauer fand. Er lernte mehrere andere Verwalter kennen, die unterschiedliche Ländereien des Herzogs beaufsichtigten. Johann wurde bewusst, wie umfangreich der Reichtum, der Einfluss und die Macht des Herzogs sein mussten. Die vielen Bittsteller, Verwalter und Diener gaben sich in der Festung die Klinke in die Hand.


  Auch die Familie des Herzogs lernte Johann kennen. Die Herzogin war eine zierliche Frau, der die Angst vor ihrem Mann ins Gesicht geschrieben stand. Wann immer sie ihn sah, verfiel sie entweder in eine Art Schockstarre oder begann, unkontrolliert zu zittern. Wenn sie an der großen Tafel neben ihm saß, traute sie sich kaum, von ihrem Essen aufzuschauen. Sie tat Johann sehr leid und er mochte sich gar nicht vorstellen, was diese Angst ausgelöst haben konnte. Der Herzog kümmerte sich in keiner Weise um seine Frau. Er ignorierte sie oder behandelte sie mit kaltem Spott. Johann hatte gehört, wie in der Dienerschaft geflüstert wurde, dass die Herzogin ihren Mann fürchtete und froh war, dass er sie nach der Geburt des vierten Sohnes nicht mehr nachts aufsuchte. 


  In den nächsten Wochen und Monaten versuchte Johann, das Werk seines Meisters fortzuführen und arbeitete neben seiner Tätigkeit als Schreiber des Herzogs wie besessen an der Fertigstellung der Bücher, an denen Meister Rainald zuletzt gearbeitet hatte.


  Eines Abends nachdem der Herzog und Johanna lange an einigen Dokumenten gefeilt hatten, fragte er Johann, ob er mit ihm Schach spielen würde. Der Herzog kannte dieses Spiel aus der Zeit, in der er an den Kreuzzügen teilgenommen hatte. Johann traute sich nicht, abzulehnen, und so lernte er vom Herzog das Schachspielen. Er war erstaunt, dass es ihm Spaß machte, sich in diesem strategischen Spiel mit dem Herzog zu messen. Er dachte gar nicht daran, seinen Herrn gewinnen zu lassen und strengte sich an, es dem Herzog so schwer wie möglich zu machen. Und er lernte schnell. Nach wenigen Wochen hatte der Herzog schon große Probleme seinen Schreiber in diesem Spiel zu schlagen. Nach zwei Monaten gewann Johann das erste Mal und freute sich noch tagelang über seinen Erfolg. Der Herzog war kein schlechter Verlierer und gönnte seinem Schreiber diesen kleinen Triumph. Während Johann und der Herzog am Anfang noch schweigend spielten entwickelten sich mit der Zeit auch Gespräche zwischen ihnen. Der Herzog berichtete Johann von seinen Erlebnissen während der Kreuzzüge und Johann erklärte ihm, wie man verschiedene Farben herstellen konnte und an welchen Texten er gerade arbeitete. Zu Johanns Erstaunen führten sie angeregte Diskussionen. Der Herzog besaß einen scharfen Verstand und war ein angenehmer Gesprächspartner. Er schien die gemeinsamen Stunden ebenfalls zu genießen. 


  »Woher stammst du, Johann?«, fragte der Herzog eines Abends während das Schachbrett zwischen ihnen stand.


  Johann, der gerade über einen besonders komplizierten Schachzug nachgedacht hatte, schaute irritiert auf. Er erinnerte sich plötzlich an Erik. Sein Freund hatte ihm einst die gleiche Frage gestellt.


  »Ich weiß es nicht.«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Weißt du, wer deine Eltern sind?«


  Johann schüttelte den Kopf. »Nein, Meister Rainald hat mich gefunden und aufgezogen.«


  »Weißt du, wo er dich gefunden hat?«


  »Nein, er hat es mir nie so genau erzählt. Ich weiß nur, dass es ein Bauernhaus war.«


  Sie verfielen wieder in Schweigen.


  »Johann, ich muss dir etwas sagen...«, begann der Herzog und brach wieder ab.


  Johann sah in fragend an.


  »Was ist, Herr?«


  »Ach, nichts. Mach deinen Zug.«, meinte der Herzog unwirsch und sie konzentrierten sich wieder auf ihr Spiel.


  Als Johann später seine Kammer betrat musste er wieder an Erik denken. Und er holte aus einer der Kisten den kleinen, hölzernen Schwan hervor. Johann betrachtete das filigran geschnitzte Tier. Vorsichtig strich er mit dem Daumen über den geschwungenen Hals des Tieres. Er hatte lange nicht an Erik gedacht bis der Herzog ihn heute nach seinen Eltern gefragt hatte, wie es Erik vor vielen Monaten getan hatte. Johann starrte die kleine Figur an und überlegte, ob er sie einfach ins Feuer werfen sollte. Sein Freund hatte ihn schwer hintergangen. Doch er brachte es nicht über sich und legte die Figur zur Seite.


  


  So vergingen die Tage und der Winter meldete sich mit dem ersten Frost. Johann hatte sich ein Nachtlager im Skriptorium eingerichtet, so dass er sein Schreibzimmer nur verlassen musste, wenn er für den Herzog Dokumente aufsetzte.


  Er hatte an diesem Abend lange gearbeitet und legte sich müde auf sein mit Stroh ausgelegtes Bett. Doch er konnte nicht gleich einschlafen, da seine Gedanken um eine besonders schöne Miniatur kreisten, an der er gearbeitet hatte. Er grübelte über die Farbzusammenstellung des Bildes als ihn schließlich die Müdigkeit überfiel. Kaum war er eingeschlafen, da wurde er von einem seltsamen Geräusch wieder geweckt. Noch ehe er richtig wach war, legte sich eine große Hand über seinen Mund. Erschrocken begann er, sich zu wehren. Ein großer Schatten beugte sich über ihn.


  »Johann, ich bin es, bitte sei leise.«


  Johann erstarrte. Langsam wurde die Hand von seinem Mund gezogen.


  »Erik?«, fragte Johann mit ungläubiger Stimme.


  »Ja. Ich bin es. Du hast mich gerufen und ich bin gekommen, um dich zu holen. Ich habe so lange darauf gewartet.«


  Johann setzte sich auf. Im Schein des beinahe erloschenen Kaminfeuers, sah er einen großen Schatten, der am Rand seines Bettes kauerte.


  »Erik, was machst du hier? Ich kann es kaum glauben.«


  »Ich bin gekommen, um dich fort zu bringen. Du hast mich gerufen und ich bin hier, um dir zu helfen. Lass uns keine Zeit verlieren.«


  »Aber Erik, du kannst doch nicht einfach von mir verlangen, mit dir zu gehen. Nach allem was gewesen ist, kannst du doch nicht glauben, dass ich dir vertraue.«


  »Aber ich dachte, wir sind Freunde. Ich will dir doch nur helfen. Oder bist du etwa freiwillig hier bei ihm?«


  »Natürlich bin ich freiwillig hier. Ich diene dem Herzog als Schreiber. Meister Rainald ist tot.« Johanns Stimme wurde anklagend. »Das musst du doch wissen, du warst doch bei dem Angriff dabei, oder? Wie kannst du es jetzt noch wagen, zu sagen du seist mein Freund. Ich hasse dich und ich werde nicht mit dir gehen.«


  »Aber der Herzog ist gefährlich, Johann. Du weißt ja gar nicht, wie gefährlich er ist.«


  »Und was ist mit dir? Du hast mich angelogen. Du hast Katharina angelogen. Wegen dir sind Menschen gestorben. Mein Ziehvater ist getötet worden.«


  »Johann, bitte, wir haben keine Zeit. Ich schwöre dir, dass ich mit dem Tod von deinem Meister Rainald nichts zu tun hatte. Ich werde dir alles später erklären. Aber jetzt komm mit mir.«


  Erik zog Johann auf die Füße.


  »Los, zieh dir deine Kutte an und komm mit.«


  »Nein. Ich werde nicht mit dir gehen.«, sagte Johann mit Nachdruck. »Und was meinst du damit, dass ich dich gerufen habe? Das würde ich nie tun. Ich wollte dich nie mehr wiedersehen.«


  »Wir haben keine Zeit dafür. Du weißt gar nicht, wie schwierig es war, hierher zu gelangen. Ich habe eine Menge für dich riskiert. Du wirst jetzt mitkommen.«, sagte Erik mit verärgerter Stimme. Der unbeschwerte, charmanter junge Mann, den Johann immer am Teich im Wald getroffen hatte, war verschwunden.


  »Nein, erst will ich Antworten.«, meinte Johann, der nun auch wütend wurde.


  »Wir haben keine Zeit. Du kommst jetzt mit.« Erik packte Johann und zog ihn in die Mitte des Raumes.


  »Jetzt zieh dich an. Beeile dich.« Er warf einen nervösen Blick zur Tür.


  »Nein. Du hast gelogen. Ich gehe nicht mit dir.«


  »Spiele jetzt keine Spielchen. Oder muss ich dich erst daran erinnern, dass ich ganz genau weiß, wer du bist.«


  »Wer bin ich denn? Sag mir doch, wer oder was ich bin. Dein Freund bin ich jedenfalls nicht mehr. Und ich habe dich auch nicht gerufen oder gebeten, mich zu holen.«


  »Doch. Du hast den Schwan genommen und intensiv an mich gedacht.«, erklärte Erik. »Dadurch wusste ich, dass du mich brauchst. Dafür habe ich dir die Schnitzerei überlassen.«


  Johann starrte seinen früheren Freund verständnislos an.


  »Wenn ich den Schwan berühre und an dich denke, rufe ich dich?«


  »Ja. Du nimmst zu mir Kontakt auf und ich weiß, wo du bist und was du fühlst. Ich komme dann zu dir, entweder in deinen Träumen oder wie jetzt in der Realität. Unser Band ist sehr stark, dafür habe ich gesorgt.«, meinte Erik nur als wäre dies eine Selbstverständlichkeit. »Aber das erkläre ich dir später. Lass uns jetzt gehen.«


  Johann war völlig verblüfft von der Tatsache, dass er von einem hölzernen Schwan ausspioniert wurde. Reglos stand er da und starrte den jungen Nordmann an. War er ein Hexer oder Dämon? Vorsichtshalber bekreuzigte sich Johann und begann, ein Gebet in Latein zu flüstern.


  »Lass das.«, rief Erik ungehalten und packte Johann bei den Schultern. »Zieh deine Kutte an.«, knurrte er und schüttelte Johann kräftig.


  Johann unterbrach sein Gebet und begann, sich zu wehren. Erik zog und zerrte an Johann herum und wollte ihm seine Kutte über den Kopf ziehen als schließlich die leichte Untertunika zerriss, die Johann trug. Eine zarte Schulter wurde sichtbar. Erik und Johann erstarrten.


  Erik lies die Kutte sinken und blickte auf das Stück weiße Haut, das er entblößt hatte. Dann hob er die Hand und strich zärtlich mit dem Finger über ihre Schulter.


  »Es ist wahr. Meine Fähigkeiten haben mich nicht getrogen.«, flüsterte er. »Meyjar. Du bist ein Mädchen.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem routinierten, charmanten Grinsen. Johanna erstarrte, er war nicht der Erik, den sie kannte. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starrte sie ihn an, während er langsam seinen Kopf senkte. Sie wollte ihm ausweichen, doch er zog sie an sich. Bevor er aber seine Lippen auf ihre drücken konnte, schwang die Tür auf und der Herzog stand wie ein Racheengel im dunklen Türrahmen. Als er Erik und Johanna in dieser eng umschlungenen Pose in der Mitte des Skriptoriums stehen sah, zeigte sein Mienenspiel erst Verwunderung, dann Verstehen und schließlich aufkeimenden Zorn. Sein Blick fixierte sich auf Erik, der Johanna immer noch festhielt.


  »Ich wusste, dass du eines Tages kommen würdest.«, sagte er mit mühsam beherrschter Wut. »Du bist Erik, wenn ich mich nicht irre.«


  Erik blieb stumm und schaute nur weiter den Herzog an.


  »Wie konnte ich die Tatsache übersehen, dass du ein Mädchen bist.«, fuhr der Herzog fort und sein wütender Blick traf Johanna. »Keiner betrügt mich ungestraft.«, setze er knurrend hinzu.


  Er trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Dann lehnte er sich lässig mit dem Rücken dagegen und schaute die beiden jüngeren Leute grimmig an.


  »Du wirst sie jetzt loslassen.«, sagte er. »Dann wirst du die Festung verlassen, meine Kästchen holen und zurückkehren. Es fehlen mittlerweile zehn. Wenn du mir diese Kästchen gebracht hast, bekommst du Johann...«, er musterte sie und fuhr fort: »Dann bekommst du dieses Mädchen und kannst mit ihr die Festung verlassen.« Er schaute Erik in die Augen. »Dies ist mein einziges Angebot. Wenn du nicht zustimmst, werde ich Alarm schlagen und dich und das Mädchen foltern und töten lassen. Ich werde das Mädchen langsam vor deinen Augen umbringen. Und ihren Tod willst du sicherlich nicht riskieren. Ich weiß, was sie ist. Ich bin mir sicher, wir kommen ins Geschäft.«


  Johanna konnte den Herzog nur anstarren Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie sollte geopfert werden? Für ein, nein, zehn Kästchen? Das konnte der Herzog doch nicht machen. Sie wandte den Kopf und schaute zu ihrem ehemaligen Freund auf. Würde er auf das Geschäft eingehen? Doch Erik beachtete sie nicht, sondern konzentrierte sich auf den Herzog. Die beiden Männer maßen sich mit kalten Blicken. Langsam löste Erik sich schließlich von Johanna.


  »Warum solltet Ihr das Mädchen und mich gehen lassen, wenn Ihr die Kästchen habt?«, fragte er mit ebenso beherrschter Stimme wie der Herzog.


  »Das kannst du nicht wissen. Nur mein Wort zählt. Du bist hergekommen und hast damit dein Schicksal besiegelt. Außerdem kannst du ohne die Kästchen und ihren Inhalt keinen Schaden anrichten. Entweder du spielst jetzt nach meinen Regeln, oder das Mädchen stirbt. Und wenn du dich nicht schnell entscheidest, sterbt ihr beide gleich hier im Skriptorium. Ich bestimme die Regeln« Er frohlockte. »Und glaub mir, ich weiß, wie wichtig das Mädchen für dich sein muss. Sie wäre dein Zugang zu SEINER Familie.«


  Eriks Augen blitzen bei den letzten Worten des Herzog überrascht auf. »So, Ihr wisst es also. Und genau deshalb, bin ich mir sicher, dass Ihr sie nicht einfach gehen lassen könnt. Auch wenn Ihr die Kästchen habt, ist sie noch immer zu wertvoll.«


  »Dir bleibt gar keine andere Wahl. Du kannst gehen, aber sie bleibt hier. Entscheide dich.«


  Beide Männer schienen sich mit Blicken töten zu wollen. Johanna schaute von einem zum anderen. Wenn sie doch bloß wüsste, worum es ging. Warum war sie so wichtig? Sie hätte schreien können vor Frustration.


  Die Spannung wuchs, sowohl der Herzog als auch Erik hatten die Hand auf dem Griff ihrer Messer. Erik schien zu überlegen, ob er den Herzog überwältigen konnte, ohne dass dieser vorher nach den Wachen rief.


  Die Luft flimmerte vor Energie. Die Männer kämpften nicht nur mit ihren Blicken gegeneinander. Es war, als wenn jeder der beiden von einer Aura umgeben wurde, die unsichtbar miteinander rangen.


  Johanna trat ein paar Schritte zurück als sich die Energie auf sie übertrug und ihr die Luft abzuschnüren schien. Sie fing an zu keuchen. Doch plötzlich verlies die Spannung Eriks Körper. Seine erdrückende Aura verschwand. Es war, als wenn er die Waffen niedergelegt hätte. Er warf einen langen Blick auf Johanna.


  »Es tut mir leid, mein Schatz, aber es scheint, als wenn du noch etwas länger seine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen musst.« Damit wandte er sich dem Herzog zu. »Ich bin einverstanden.«, sagte er und nahm die Hand vom Griff seines Messers. Der Herzog nickte und langte nach der Tür hinter sich. Er öffnete sie weit, so dass Erik hindurch gehen konnte. Erik zögerte nicht und ohne einen weiteren Blick auf Johanna verschwand er in den dunklen Gängen der Festung.


  Aus der Dunkelheit des Ganges löste sich die Gestalt eines Mannes. Es war Ritter Heinrich.


  »Geh ihm hinterher und sorge dafür, dass er wirklich verschwindet.«, sagte der Herzog zu seinem Krieger. Dieser nickte und verschwand.


  Der Herzog schaute auf Johanna und schloss mit Nachdruck erneut die Tür. Er lehnte sich wieder dagegen, so als wenn er deutlich machen wollte, dass es kein Entkommen gab. Johanna stand noch immer in der Mitte des Raumes. Verlegen zog sie den zerrissenen Stoff ihrer Tunika über ihrer schmalen Schulter zusammen, damit er nicht länger ihre nackte Haut sehen konnte.


  »Dein Verehrer war wohl etwas zu stürmisch.«, meinte der Herzog mit beißendem Spott. »Deine Verkleidung war wirklich sehr gut. Ich hätte dich nie durchschaut. Umso enttäuschter bin ich von dir.« Er musterte sie. »Mit dem Schreiben ist es jetzt natürlich vorbei. Ich denke, du wirst in einem Kloster gut aufgehoben sein. Du kannst Katharina Gesellschaft leisten.«


  Johannas Herz blieb stehen. Er wollte sie ins Kloster schicken? Sie befiel bei der Erinnerung an das hölzerne Tor des Klosters, das mit erschreckender Endgültigkeit hinter Katharina ins Schloss gefallen war, eisige Angst. Aber noch schlimmer war, dass er sie von ihren Büchern trennen wollte. Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein. Tränen brannten in ihren Augen und sie begann, unkontrolliert zu zittern.


  »Nein, das dürft Ihr nicht. Ich muss das Werk meines Meisters fortsetzen. Dafür hat er mich ausgebildet.«, rief sie verzweifelt.


  »Das ist mir egal. Du bist eine Frau. Frauen schreiben nicht. Du gehst ins Kloster. Die Nonnen werden sich gut um dich kümmern und dir deine männlichen Verhaltensweisen austreiben.«, sagte er grausam.


  Sie schluchzte auf. »Nein, das dürft Ihr mir nicht antun. Ich tue alles was Ihr wollt, nur schickt mich nicht ins Kloster. Lasst mich weiter Euer Schreiber sein. Bitte. Ich habe doch mit all dem nichts zu tun. Ich weiß nichts über diese Kästchen. Ich weiß nicht, worum es bei alldem hier geht. Ich tue alles was Ihr wollt, nur lasst mich weiter Euer Schreiber sein.«


  »Du tust alles, was ich will?«, fragte er lauernd.


  Sie nickte. »Ja, Herr, alles.«


  »Beweise es mir.«


  »Wie?«


  »Zieh dich aus.«


  Sie fühlte sich, wie versteinert. Sie glaubte, sich verhört zu haben.


  »Zieh. Dich. Aus.«, wiederholte er nachdrücklich.


  » Was?«, hauchte sie mit zittriger Stimme.


  »Du hast mich schon verstanden, Mädchen. Zieh deine Tunika aus. Ich will sehen, was dein Einsatz ist.«


  Verlegen nestelte sie an ihrer Tunika. »Alles?«


  »Alles!«


  Sie zog die Tunika über den Kopf und hielt den Stoff schützend vor ihre Brust. Verunsichert schaute sie zu ihm auf. Das langsam verlöschen Feuer im Kamin tauchte den Raum in ein gespenstisches Licht. Der Herzog trat von der Tür auf sie zu. Drei Schritte vor ihr blieb er stehen.


  »Lass sie fallen.«, verlangte er mit brennendem Blick.


  Beschämt senkte sie den Kopf und ließ die Tunika fallen. Schutzlos stand sie vor ihm. Lediglich die Stoffstreifen, mit denen sie ihre kleinen Brüste weggebunden hatte, bedeckten noch ihren Körper. Stille senkte sich über den Raum und nur das Knacken des Feuers war zu hören.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und sah verstohlen zu ihm auf. Er stand vor ihr und musterte ihren fast nackten Körper, so als müsste er sich die Tatsache bewusst machen, dass sie eine Frau und kein junger Mann war, wie er geglaubt hatte.


  »Alles!«, zischte er. »Los.«


  Mit zitternden Händen löste sie die Stoffstreifen und lies sie zu der Tunika auf den Boden fallen.


  Sein Blick brannte auf ihrem Körper und ihre Knie schlotterten so stark, dass sie kaum stehen konnte.


  Er trat so nahe, dass sie sich fast berührten.


  »Hat dein Erik dich je so gesehen, wie ich es jetzt tue?«, fragte er.


  »Nein.«, hauchte sie, unfähig, ihn anzusehen.


  Er strich mit dem Finger über ihre Schulter, die noch vor wenigen Augenblicken von Erik liebkost worden war.


  »Das wird er auch nie.« Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr. »Du gehörst jetzt mir. Du wirst mir gehorchen.«


  Er richtete sich wieder auf.


  »Du kannst dich jetzt wieder anziehen.«, sagte er fast beiläufig und ging zur Tür. »Sei morgen in meinem Arbeitszimmer. Es müssen einige Briefe geschrieben werden.«


  Mit diesen Worten verließ der Herzog den Raum. Sie starrte ihm hinterher und konnte nicht aufhören zu zittern. Erst hatte Erik sie genötigt, ihre Kutte anzuziehen, dann hatte der Herzog sie gezwungen ihre Untertunika auszuziehen. Sie fühlte sich den Gefühlen, die in ihr tobten nicht gewachsen und sank schluchzend auf den Boden. Sie griff nach ihrer Kleidung und bedeckte sich. Es dauerte lange bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Sie schürte das Feuer und setzte sich an ihr Schreibpult. Dann begann sie, wie besessen an neuen Texten zu arbeiten. Sie dachte an Meister Rainald. Er hätte sie nicht nur die Schreibkunst lehren, sondern auch mit der realen Welt konfrontieren sollen. Sie hatte nicht geahnt, wozu Menschen fähig waren und welchen Gefühlen man ausgesetzt sein konnte.


  


  Als Johanna am nächsten Tag das Empfangszimmer betrat, war sie wieder in ihre Kutte gehüllt. Am Gürtel trug sie ihr Schreibzeug aus Horn.


  Unsicher blickte sie sich im Raum um. Der Herzog war in ein Gespräch mit einem Verwalter vertieft und hob den Kopf, als sie sich den beiden näherte.


  »Johann, da bist du ja.«, rief er und winkte sie näher. »Wir müssen dringend ein paar Dokumente aufsetzen.«


  Nichts in seinem Verhalten deutete darauf hin, was in der letzten Nacht geschehen war. Sie arbeiteten mehrere Stunden bis der Herzog sie entließ. Er lud sie nicht zum Schachspiel ein.


  Johanna ging in ihr Schreibzimmer zurück. Sie war seltsam verletzt, dass der Herzog ihr Schachspiel ausfallen ließ und begann, wieder an der letzten Miniatur für das Buch ihres Meisters zu arbeiten. Doch sie konnte sich kaum konzentrieren. Sie dachte über das ungeheuerliche Verhalten des Herzogs nach. Es war grausam, ihr nicht die Angst zu nehmen. Würde sie jetzt jeden Tag damit rechnen müssen, dass er seine Meinung änderte und sie doch noch ins Kloster schickte? Sie traute es ihm zu. Alles, was seinen Plänen, wie auch immer diese aussahen, nützlich war, würde er rücksichtslos durchsetzen. Doch all ihr Grübeln half nichts, ihr blieb nichts anderes übrig, als sein Spiel mitzuspielen.


  So zogen sich die nächsten Tage dahin. Von Erik kam keine Nachricht. Er kehrte nicht zurück, um sie gegen die Kästchen zu tauschen. Der Herzog schien damit gerechnet zu haben. Er verlor kein Wort darüber und behandelte Johanna wie einen Jungen. Es war, als wenn es die nächtliche Auseinandersetzung im Skriptorium nie gegeben hätte. Kein Außenstehender würde bemerken, dass sich etwas verändert hatte. Doch Johanna spürte es. Unterschwellig war sein Blick anders als vorher. Und er fragte sie nicht mehr, ob sie mit ihm Schach spielen würde. Johanna registrierte dies seltsam betrübt, ließ sich aber nichts anmerken. Sie ertappte sich allerdings dabei, dass sie den Herzog häufig heimlich musterte. Sie registrierte sein Stirnrunzeln, wenn er sich über ein Dokument beugte, um es zu studieren. Er konnte ebenso Lesen und Schreiben wie sie, obwohl sie noch nie gesehen hatte, dass er den Gänsekiel in die Hand nahm und selbst etwas niederschrieb. Er bevorzugte es, wenn sie ihm diese Arbeit abnahm.


  Er war jeden Tag elegant gekleidet. Anfänglich nahm sie seine durchweg schwarze Bekleidung als bedrohlich wahr, doch nun fand sie, dass sie sein dunkles Haar und seine hellen, grauen Augen vorteilhaft betonte.


  Sein Bart war sorgfältig gestutzt und hob sein edles, hageres Gesicht hervor. Manchmal lächelte er, was seine sonst so abweisende Miene um Jahre jünger erscheinen ließ. Leider kam dies selten vor.


  Wenn er vor ihr stand und diktierte, musterte sie unter gesenkten Wimpern seine Gestalt. Er erschien ihr größer als Erik und war schlank und sehnig gebaut. Das tägliche Training mit seinen Rittern, sah man ihm ganz deutlich an. Er war kein Höfling, sondern durch und durch ein Krieger, der wusste, wie er sich und sein Hab und Gut zu verteidigen hatte.


  Einmal wünschte sich Johanna, dass er sie so hielt, wie Erik es in ihrem Traum getan hatte. Wie würden sich seine Lippen auf den ihren anfühlen? Sie war entsetzt über ihre Gedankengänge. Der Herzog war ihr Feind. Er hatte die Macht, sie für immer in ein Kloster zu verbannen. Wie konnte sie darüber nachdenken, wie es wäre, wenn er sie küssen würde. Das musste aufhören. Sie musste wissen, woran sie war. Würde er sie nun töten, ins Kloster schicken oder weiter als Schreiber beschäftigen? Diese Fragen ließen sie nicht los.


  Eines Abends hielt sie es nicht mehr aus. Sie war alleine mit dem Herzog im Arbeitszimmer, das einer seiner Verwalter gerade verlassen hatte. Sie sammelte ihr Schreibzeug zusammen und durchquerte den Raum. Sie wollte schon durch die Tür hinaus, als sie sich doch noch umwandte. Der Herzog, der am Kamin stand, schaute sie fragend an.


  »Ist noch etwas, Johann?«


  Kein anderer würde es merken, aber sie hörte den leicht sarkastischen Ton, wenn er sie beim Namen nannte.


  »Herr, ich halte es nicht mehr aus. Bitte sagt mir, was hier los ist. Was meine Rolle in Eurem Spiel ist.« Sie brauchte ihm nicht erklären, wovon sie sprach. »Ich vermisse unsere Schachpartien.«, gestand sie und blickte ihn offen an.


  Stille legte sich über den Raum. Er schien zu überlegen.


  »Bitte, Herr. Ich muss doch wissen, warum dies alles passiert und Ihr...«


  »Schweig.«, rief der Herzog und sie hielt erschrocken inne. Er kam näher und blieb dicht vor ihr stehen.


  »Die Wände haben Ohren.«, flüsterte er. »Ich werde heute Nacht in das Skriptorium kommen. Dann werde ich deine Fragen beantworten.«, sagte er zu ihrer Überraschung, ehe er sich umwandte und den Raum verließ.


  Unschlüssig blieb Johanna zurück. Einerseits freute sie sich, dass er anscheinend beschlossen hatte, ihr die Hintergründe zu verraten, aber andererseits hatte sie Angst, wieder mit ihm im Skriptorium alleine zu sein. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, wenn sie Antworten auf ihre Fragen haben wollte.


  


  Im Skriptorium wartete Johanna in der Nacht auf den Herzog. Als sie schon dachte, dass er nicht mehr erscheinen würde, hörte sie ein leises Kratzen an der Holztür, die sich einen Moment später geräuschlos öffnete und schloss. Der Herzog stand im Raum und schien diesen völlig auszufüllen. Ihr war nie aufgefallen, wie groß er war. Doch nicht nur das. Ihn umgab eine starke Aura. Sie schien den ganzen Raum zu beherrschen, so als hätte er beim Betreten des Raumes einen Mantel abgestreift, der sonst diese starke Aura verhüllte. Sollte sie sich geschmeichelt fühlen, dass er sich nicht vor ihr verstellte? Oder wollte er ihr damit zu verstehen geben, welche Macht er besaß?, fragte sie sich. Noch ehe sie diese Gedanken weiter verfolgen konnte, setzte sich der Herzog auf einen Schemel und winkte sie zu sich. Er hatte bisher kein Wort gesagt und sie ging zögernd auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, tat er etwas seltsames. Er zog sie auf seinen Schoß und hielt sie wie ein Kind an sich gedrückt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Johanna keuchte entsetzt und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. Der Herzog umklammerte sie fester.


  »Sei leise.«, zischte er direkt an ihrem Ohr. In dieser intimen Position, die sie eingenommen hatten, konnte er ihr so leise wie möglich Worte zuflüstern.


  »Ich kann nicht riskieren, dass uns jemand belauscht.«, erklärte er.


  Johanna verstand seine Beweggründe. Dies änderte aber nichts daran, dass sie sich in dieser direkten Nähe zu ihm unwohl fühlte. Doch die Art wie er sie hielt, hatte nichts bedrängendes oder leidenschaftliches. Er hielt sie eher wie ein Kind im Arm, dem er eine Geschichte erzählen wollte. Sie entspannte sich ein wenig. Dicht an ihrem Ohr spürte sie seine Lippen, als er leise zu erzählen begann:


  »Die Menschen im Norden glaubten früher an viele Götter. Sie verehrten sie und schöpften Kraft aus diesem Glauben. Die Götter hingegen kümmerten sich wenig um sie. Sie waren mit ihren eigenen Kämpfen und Ränkespielen beschäftigt. Besonders einer von ihnen begehrte die absolute Macht. Er war grausam, charmant und unberechenbar. Er liebte es, sowohl die Menschen als auch die anderen Götter gegeneinander auszuspielen. Dann kam es zum endgültigen Kampf zwischen den Göttern. Zunächst schien es, als wenn er den Krieg gegen seine Brüder und Schwestern gewinnen würde, doch so kam es nicht. Er gewann nicht, aber er verlor auch nicht. Was mit seinen Intrigen begonnen hatte, führte zum Untergang aller Götter. Es kam zu einer Schlacht, in der sie sich gegenseitig zerstörten. Die Menschen des Nordens nannten diese Schlacht Ragnarök.«


  Johanna wurde hellhörig. Das Wort hatte sie schon gehört. Der Riese in ihrem Traum hatte es benutzt.


  »Auch seine Kinder, das eine in Gestalt eines Wolfes, das andere in der Gestalt der Seeschlange, überlebten nicht.«, erzählte der Herzog mit flüsternder Stimme. »Die Götter verschwanden und die Menschen, die an sie geglaubt hatten, fanden zum christlichen Glauben und vergaßen die alten Götter. Es gab nur noch wenige Anhänger des alten Glaubens. Doch diese Menschen taten alles dafür, um den alten Göttern wieder zur Macht zu verhelfen. Sie beteten sie an, sie brachten ihnen Opfer dar, aber es gab niemanden mehr, der ihnen antwortete. Viele verzweifelten, doch schließlich verbreitete sich ein Gerücht, dass es einen Ort gäbe zwischen dem ewigen Eis des Nichts, in dem die meisten Götter verschwunden waren, und dem Hier und Jetzt. Es gab einen Ort zwischen den Welten, wo sich einer der Götter noch aufhielt. Man nennt diesen Ort den Nebelwald. Und ausgerechnet er, der Auslöser der ganzen Katastrophe, hatte sich dorthin gerettet. Er versucht noch immer, die Macht an sich zu reißen. Dafür benutzt er die Menschen, die an die alten Götter glauben. Sie hoffen, durch ihn wieder ihre alte Glanzzeit zurückzugewinnen als sie noch die Meere beherrschten und von der Ostsee bis nach Byzanz gefürchtet wurden. Sie wollen diesem letzten der alten Götter helfen zurückzukommen und dafür benötigen sie das, was in den Kästchen ist.«


  »Was ist denn in diesen Kästchen?«, fragte Johanna die ihre Neugierde nicht länger bezähmen konnte.


  »Darin befinden sich die Splitter eines Hammers.«, erklärte der Herzog und flüsterte ihr weiter ins Ohr. »Es ist ein Hammer von ungeheurer Macht. Er gehörte einst einem der mächtigsten Götter. Es war nur ein Fragment in dem Kästchen, das auf der Burg Bargun gestohlen wurde. Der Bischof und mein Vater haben sich bemüht, die Fragmente des Hammers überall im Land zu verteilen und zu verstecken. Niemand sollte je die Teile wieder zusammenfügen können. Doch Erik und sein Vater Gunnar haben mittlerweile elf Kästchen in ihren Besitzt gebracht.«


  »Wusste Graf Lothar, was in dem Kästchen war?«, fragte Johanna.


  »Nein, das wissen nur sehr wenige Leute. Er dachte, es würde sich um eine kostbare Reliquie handeln, die ich aus dem heiligen Land mitgebracht habe.«, erklärte der Herzog.


  »Und Erik versucht, alle Fragmente zu sammeln?«


  »Ja, und sie haben bald alle Teile zusammen. Sie wollen den Hammer zusammensetzen und für IHN die absolute Macht erringen.«


  »Wie können sie das schaffen?«


  »Erik und sein Vater entstammen einem alten Geschlecht von Sehern. Seher haben besondere Kräfte. In alten Zeiten dienten sie als Mittler zwischen den Menschen und den Göttern. Man sagt, dass ein besonders mächtiger Seher auch in den Nebelwald gelangen kann.«


  »Wie sieht dieser Nebelwald aus?«


  »Er liegt zwischen der realen Welt und dem ewigen Eis des Nichts. Kein Mensch weiß, wie es dort aussieht, denn niemand ist je dorthin gelangt.«


  Johanna schwieg nachdenklich. Sie war sich ziemlich sicher, schon im Nebelwald gewesen zu sein. Und Erik auch.


  »Erik ist...ist er ein Dämon, der mit dem Teufel im Bunde ist?«


  »Nein, er ist ein Seher. Das ist eine angeborene Begabung. Sie muss nicht schlecht sein. Glaube mir, es hat nichts mit dem Teufel oder Dämonen zu tun«, erklärte der Herzog.


  »Kann ein Seher Gedanken lesen?«, traute sich Johanna zu fragen.


  »Ein mächtiger Seher kann die Gedanken der Ahnungslosen lesen.«, bestätigte der Herzog ihre Vermutung. »Und nicht nur das. Wenn er viel Macht hat, kann er die Menschen auch beeinflussen. Es funktioniert zwar meist nur bei schwachen Charakteren, aber wenn der Seher es geschickt anstellt, kann er Menschen benutzen wie Puppen.«


  »Erik, hat er...« Johanna wurde ganz übel bei dem Gedanken. »Hat er auf diese Weise Katharina und die alte Gertrud beeinflusst, so dass sie getan haben, was er wollte?« Sie konnte es kaum glauben, denn der Erik, den sie kannte, war immer so freundlich und sorglos gewesen.


  »Durch seinen Kontakt zu IHM hat Erik sehr viel Macht und er verhält sich ganz wie sein göttlicher Gönner. Er ist charmant, hinterhältig und berechnend. Er hat sich das Mädchen genommen, einfach nur, weil es ihm Spaß gemacht hat. Die Folgen waren ihm völlig egal.«, bestätigte der Herzog.


  »Ihr wusstet das und habt Katharina trotzdem in ein Kloster verbannt?«, fragte Johanna entsetzt.


  »Mir blieb leider nichts anderes übrig. Die Menschen dürfen nichts von Sehern oder alten nordischen Göttern erfahren. Es wäre zu gefährlich.«, meinte der Herzog abwehrend.


  »Aber Katharina...«, versuchte Johanna das Mädchen zu verteidigen.


  »Schweig, Johanna.«, unterbrach sie der Herzog. »Es musste sein.«


  Sie versteifte sich in seinen Armen und es entstand eine unangenehmen Stille.


  Der Herzog seufzte und zu Johannas Entsetzen strich er ihr sanft über das kurze Haar. Er schien gar nicht zu bemerken, was er da tat.


  »Ich verlange nicht von dir, dass du meine Beweggründe verstehst, aber es hängt zu viel davon ab, dass die Existenz des Hammers geheim bleibt. Versprich mir, niemandem etwas davon zu erzählen. Du darfst auch den Geistlichen hier auf der Burg nichts verraten. Auch nicht während einer Beichte. Es täte mir leid, dir etwas anzutun, aber ich würde nicht davor zurückschrecken.«, drohte er ihr.


  Sie wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest.


  »Versprich es, Johanna.«, verlangte er.


  »Ich verspreche es.«, hauchte sie. »Wem soll ich es schon verraten.«


  »Auch nicht bei der Beichte.«, betonte der Herzog.


  »Nein, ich verspreche es.«


  »Gut.« Der Herzog drückte sie aufmunternd an seine breite Brust.


  Sie schwiegen kurz. Für Johanna war seine fantastische Geschichte schwer zu verstehen. Sie konnte nicht glauben, was er ihr von alten Göttern und Sehern erzählt hatte.


  Schließlich fiel ihr etwas ein, was sie ihn unbedingt noch fragen musste, denn sie hatte den Verdacht, dass er ebenfalls ein Seher war. Sie nahm all ihren Mut zusammen.


  »Ihr seid auch ein Seher, nicht wahr?«, traute sie sich zu fragen.


  »Ja, das bin ich.«, gab er ohne zu zögern zu. »Aber leider bin ich nicht so mächtig wie Erik. Ich werde nicht von einem alten nordischen Gott gefördert.«


  Sie musste den Drang unterdrücken, sich zu bekreuzigen und von ihm abzurücken.


  »Keine Angst, Johanna.«, meinte der Herzog. »Bei dir funktioniert es nicht. Du hast die besondere Gabe, einen Seher zu blockieren.«


  Langsam verstand Johanna, was der Herzog, der Fremde im Nebelwald und Erik ständig versucht hatten. Alle hatten in ihrem Kopf herumwühlen wollen. Immer, wenn sie in Gegenwart dieser Männer Kopfschmerzen bekam, bedeutete dies, dass sie versuchten, in ihren Kopf zu gelangen.


  »Die Kopfschmerzen...«, hauchte sie.


  »Was ist damit?«, fragte er neugierig.


  »In Eurer Gegenwart bekomme ich Kopfschmerzen, wenn Ihr mir so intensiv in die Augen schaut. Bei Erik war es ebenfalls so.«


  »Das könnte eine natürliche Abwehrreaktion sein.«, überlegt der Herzog. »So wehrst du einen Seher ab.«


  »Ich glaube, Erik bekommt doch einen gewissen Einblick in meine Gedanken, wenn er mich berührt. Ich glaube, dadurch hat er erfahren, dass ich ein Mädchen bin.« Johanna dachte an den letzten Tag am See. Bei ihrem letzten Treffen mit Erik hatte er sie berührt und war danach abwesend und verwirrt gewesen. Er hatte in einer fremden Sprache geredet und sie angestarrt. Danach hatte er Otto zusammengeschlagen und ihr so eine direkte Konfrontation mit dem Jungen erspart. Er hatte ein Mädchen vor einer Schlägerei mit einem viel stärkeren Jungen bewahrt. Jetzt verstand Johanna, was damals passiert war.


  Der Herzog blickte nachdenklich auf sie hinunter.


  »Eine Berührung durch einen mächtigen Seher kombiniert mit einer magischen Beschwörungsformel könnten deine Barrieren zumindest so weit belasten, dass man einen schemenhaften Eindruck bekommt.«, bestätigte er ihre Vermutung.


  »Johanna.« Der Herzog holte tief Luft. »Ich weiß, dass du Kontakt zu IHM hattest. Zu dem letzten der alten Götter. Und ich erwarte von dir, dass du mir das erklärst.«


  Doch Johanna konnte ihm nichts erklären. Sie verstand selbst noch nicht, wie alles zusammenhing. Sie vermutete, dass der Riese aus ihren Träumen dieser alte Gott war. Aber es war zu fantastisch. Was sie aber wusste war, dass der Herzog sie töten lassen würde, wenn es notwendig wäre. Das hatte er schließlich zu dem Bischof gesagt. Was würde er tun, wenn sie ihm von ihren Träumen berichtete? Was würde er tun, wenn er sie nicht mehr brauchte? Würde er sie ebenso gefühllos in einem Kloster abladen? Es waren zu viele Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. Auch wenn sie dem Herzog mittlerweile mehr vertraute, konnte sie kein Risiko eingehen.


  »Ich weiß gar nichts.«, flüsterte sie daher.


  Der Griff des Herzogs wurde wieder fester.


  »Lüg mich nicht an, ich weiß, dass du Kontakt mit IHM hattest. Ich konnte es spüren. Und ich weiß, was du bist.«


  Johanna versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht.


  »Was bin ich schon? Ich bin ein Schreiber. Euer Schreiber. Meine Eltern sind tot, mein Ziehvater ist tot. Ich habe niemanden mehr.«, flüsterte sie und hob den Kopf.


  Für einen Augenblick starrten sie sich an. Sie beobachteten einander in dieser seltsamen Pose. Ihr Kopf lag an seiner Schulter und seine Lippen waren den ihren so nah. In seinen grauen Augen schien plötzlich ein Sturm zu toben. Johannas Herz begann, schneller zu schlagen. Sie nahm seine Erscheinung in sich auf. Die hageren Konturen seines Gesichts, der sorgfältig gestutzte Bart, der seine ausgeprägten Gesichtszüge betonte. Er war nicht schön wie Erik, aber er strahlte eine ungeheure Kraft und Entschlossenheit aus, die sie faszinierte und gleichzeitig zu Tode ängstigte. Erschrocken über diese Gedanken, löste sie sich von ihm. Er hielt sie nicht zurück. Sie stand auf und entfernte sich einige Schritte von ihm bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte. Sie dachte an Erik, der so anders war als der Herzog. Doch auch ihm konnte sie nicht trauen. Verzweiflung stieg in ihr auf. In ihrem Kopf schwirrten Bilder durcheinander. Erik und sie bei den Kampfübungen mit dem Messer. Erik mit nassen Haaren, wie er lachend im Teich planschte. Erik und sie im Teich des Nebelwaldes. Umschlungen. Sie blickte zum Herzog hinüber, der immer noch auf dem Schemel saß und sich nicht gerührt hatte.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie schließlich. »Werdet Ihr mir sagen, was für eine Rolle ich spiele?«


  »An deiner Rolle ändert sich nichts. Du wirst weiterhin als mein Schreiber arbeiten, so dass ich dich immer in meiner Nähe haben kann. Keiner wird sich daran stören. Wenn du als Mädchen hier leben würdest, gäbe es nur Komplikationen. Trage weiter deine Kutte und schreibe an den Texten deines Meisters.«


  Noch immer flüsterten sie, damit keiner ihre Unterhaltung belauschen konnte. Sie trat wieder ganz nah zu ihm, damit er sie besser verstehen konnte.


  »Ihr sagtet, dass Ihr wüsstet, was ich sei? Was meint Ihr damit?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du hast Ihr Blut in dir. Nicht sehr stark. Einer deiner Vorfahren muss ein direkter Nachkomme gewesen sein. Du hast lediglich Spuren von ihnen im Blut.«


  Sie schaute ihn verwirrt an. »Was meint Ihr damit?«


  Er beugte sich zu ihr hinab.


  »Du hast das Blut der alten Götter in dir.«, wisperte er ihr ins Ohr.» Deshalb bist du so wichtig. Aus diesem Grund will Erik dich haben. Er will Loki befreien und sich dann mit dir verbinden. Das wird ihm die absolute Macht an der Seite Lokis einbringen.


  


  Die Familie


  


  


  Johanna konnte kaum glauben, was der Herzog ihr erzählt hatte. Sie sollte das Blut von Göttern in sich tragen? Das war lächerlich. Sie war eine Waise. Ein Nichts. Sie wusste nicht, warum der Herzog glaubte, sie könnte wichtig für seine Pläne sein. Er musste sich irren. Johanna grübelte in den nächsten Tagen über die Geschehnisse nach. Wie konnte es sein, dass sie in diese Geschichte hineingeraten war. Sie wollte doch nur an den Büchern arbeiten und diese illustrieren. Sie dachte wieder an ihren Meister. Sie schuldete es ihm, weiterzumachen. So vertiefte sie sich wieder in ihre Arbeit in der Hoffnung, dadurch auf andere Gedanken zu kommen. Sie arbeitete wie besessen und verließ nur ihre Kammer, wenn sie der Hunger dazu trieb oder der Herzog sie in sein Arbeitszimmer kommen ließ, um Dokumente und Briefe zu schreiben. Wenn sie ihre Kammer verließ, folgte ihr immer einer der Diener des Herzogs. Erst hatte sie dies nicht bemerkt, doch schließlich war ihr aufgefallen, dass ihr immer wieder die gleichen Männer folgten. Sobald sie aus ihrer Kammer trat, heftete sich einer von ihnen an ihre Fersen. Der Herzog ließ sie also überwachen. Mit mulmigem Gefühl stellte Johanna fest, dass sie eine Gefangene des Herzogs war. Obwohl sie weiterhin in ihrer Kammer wohnen konnte und ihrer Arbeit nachging, kontrollierte er jeden ihrer Schritte. Sie hatte es sicher angenehmer als seine Gefangenen im Verlies, doch trotzdem war sie nichts anderes als eine Gefangene. Andererseits, überlegte Johanna, bedeutete die ständige Gegenwart eines der Diener auch einen gewissen Schutz. Erik würde nicht so leicht wieder in ihr Zimmer gelangen, um sie mit sich zu nehmen. Trotzdem mochte Johanna das Gefühl der absoluten Überwachung nicht. Sie schreckte jedoch davor zurück, den Herzog darauf anzusprechen.


  


  Eines Abends durchwühlte Johanna die Kisten ihres verstorbenen Meisters und suchte nach einem Beutel mit gemahlenem blauen Stein. Sie wollte leuchtendes Blau in eine ihrer Miniaturen einarbeiten. Dafür brauchte sie dieses besonders kostbare Pulver, das aus einem fernen Land im Osten stammte. Sie durchsuchte also die Kisten des Meisters und fand ganz tief unten in einer von ihnen das kleine Beutelchen mit dem Steinstaub. Doch gerade, als sie die Kiste wieder schließen wollte, fielen ihr zwei weitere Beutel auf. Neugierig nahm sie einen aus der Kiste. Er war deutlich schwerer, als die anderen, in denen sich die Malutensilien befanden. Johanna öffnete den Beutel und ihr Herz drohte, stehenzubleiben. Es waren Goldmünzen. Viele Goldmünzen und einige Taler. Sie schüttete den Inhalt aus und begann zu zählen. Das mussten die Gewinne sein, die der Meister mit seinen Büchern gemacht hatte. Der Graf Lothar war wirklich sehr großzügig gewesen. Johanna starrte auf die Münzen. Es war ein kleines Vermögen, das ihr ein behagliches, wenn auch bescheidenes Leben ermöglichen konnte. Sie könnte frei sein. Frei von dem Herzog, frei von Erik und frei von der Angst, als Mädchen entdeckt zu werden. Sorgfältig sammelte Johanna die Münzen ein und verstaute sie wieder in der Kiste. Meister Rainald hatte bei dem Überfall nicht nur seine Bücher schützen wollen, sondern auch die Münzen. Da war sich Johanna jetzt sicher. Hätte er seinen Reichtum mit ihr geteilt?, fragte sie sich. Sie hatte an seinen Werken maßgeblich mitgewirkt, doch nie hatte er ihr etwas von den Münzen verraten. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken. Sie wollte das Bild ihres Meisters in positiver Erinnerung behalten. Die Münzen würden ihr jetzt weiterhelfen.


  In den nächsten Tagen überlegte Johanna, wie sie von der Festung entkommen konnte. Am wichtigsten war es, ihre Bewacher abzuschütteln. Außerdem musste sie sich überlegen, wohin sie gehen wollte. Für sie stand fest, dass sie unbedingt aus dem Machtkreis des Herzogs und des Bischofs verschwinden musste. Es blieb ihr somit nur der Weg in den Süden.


  


  Johanna saß einige Tage später in ihrer Kammer und arbeitete, während ihre Gedanken um ihre Flucht kreisten. Sie hatte beobachtet, wie die Bauern der Umgebung die Küche belieferten. Die Wagen wurden nur bei der Einfahrt in die Festung untersucht. Wenn die Wagen die Festung wieder verließen, interessierte man sich kaum noch für sie. Könnte dies die Schwachstelle sein, die sie gesucht hatte?, fragte sie sich. Während sie ihren Gedanken nachhing, sah sie plötzlich eine Gestalt in der Tür stehen. Es war ein kleiner Junge, der sich neugierig im Raum umschaute bis sein Blick schließlich auf Johanna fiel.


  »Hallo, wer bist du denn?«, fragte sie. Johanna hatte lange nicht mit einem Kind gesprochen und fühlte sich unbeholfen. Unwillkürlich dachte sie an die Jungen, die sie auf der Burg Bargun geärgert hatten und musterte den Fremden misstrauisch. Doch mittlerweile war sie achtzehn Jahre alt. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Zumal dieser Junge höchstens sechst Jahre alt sein konnte. Er hatte braunes volles Haar und ernste graue Augen. Seine Gesichtszüge waren noch kindlich gerundet. Johanna entspannte sich.


  Mutig machte der Junge einen Schritt in den Raum.


  »Was machst du hier?«, wollte er schüchtern wissen.


  »Ich bin ein Schreiber und ich stelle Bücher her. Ich arbeite für den Herzog und schreibe Dokumente und Briefe für ihn.«, erklärte Johanna.


  Der kleine Junge nickte ernst und trat weiter in die Kammer. Sie bemerkte, dass er in feinstes Tuch gekleidet war, und ahnte, wen sie vor sich hatte.


  »Weiß deine Kinderfrau, dass du hier bei mir bist?«, fragte sie.


  »Sie muss das nicht wissen. Ich bin schon groß genug, um alleine durch die Festung zu gehen.«, murmelte der Kleine, wobei er ihren Blick mied.


  »Und dein Vater, weiß er, dass du alleine durch die Festung gehst?«, hakte Johann nach.


  »Er ist nicht da. Er ist fortgeritten. Aber es interessiert ihn ohnehin nicht, was meine Brüder oder ich machen.«, meinte er trotzig.


  »Oh, ich glaube schon, dass er sich dafür interessiert.«


  »Nein, er besucht uns nie. Er will uns nie sehen.«, sagte der Junge fast ausdruckslos. »Er mag unsere Mutter nicht. Und uns auch nicht.«


  »Das glaube ich nicht.«, sagte Johanna «Ein Vater liebt seine Söhne. Er ist bestimmt sehr stolz auf euch.«


  Warum verteidige ich diesen Mann?, fragte sich Johanna insgeheim. Doch als sie in die traurigen, grauen Augen des Jungen sah, floss ihr Herz vor Mitleid über.


  Der Junge trat zu den Büchern, die verteilt im Raum lagen, und beugte sich neugierig darüber.


  »Möchtest du dir ein Buch anschauen?«, fragte Johanna.


  Der Junge nickte.


  »Dann komm her zu mir und wir sehen uns ein Buch zusammen an.«


  Johanna nahm ein Buch von einem der Tische und ging zu ihrem Schreibpult. Sie machte etwas Platz auf der Bank und der Jungen setzte sich neben sie. Gemeinsam sahen sie sich das Buch an, das mit prächtigen Illustrationen und Miniaturen verziert war. Johanna las dem Jungen einige Zeilen aus dem Buch vor. Er hörte andächtig zu und staunte über die leuchtenden Farben der Malereien.


  »Hast du die Bilder gemacht?«, wollte er wissen, nachdem Johanna das Buch wieder zugeschlagen hatte.


  »Nein, diese Bilder hat mein Ziehvater gemalt.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist fort. Er ist bei Gott im Himmel.«, erklärte Johanna.


  »Dort ist mein Großvater auch. Vielleicht haben sich die beiden dort getroffen.«, meinte der Kleine mit ernstem Blick.


  »Ja, vielleicht haben sie das.« Johanna lächelte.


  »Du bist nett.«, stellte der Junge fest. «Ich würde dich gerne wieder besuchen«


  »Ja, natürlich. Du kannst mich gerne hier im Schreibzimmer besuchen, wenn du möchtest.«


  »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber zurück. Sonst sucht Bertha mich noch.« Er rutschte von der Bank.


  »Komm, ich bring dich zurück in den Wohntrakt.«, meinte Johanna.


  Sie stand auf und nahm den Jungen an die Hand. Gemeinsam gingen die beiden durch die Festung zum Wohntrakt. Wie immer folgte ihr unauffällig ein Diener des Herzogs. Der Junge schien davon nichts zu bemerken, aber Johanna war sich ihres stetigen Begleiters wohl bewusst. Den Mann ignorierend, lief sie durch die Gänge. Die Hand des Jungen lag vertrauensvoll in ihrer.


  Johanna war noch nie in diesem Teil der Burg gewesen, aber sie wusste, dass sich hier die Gemächer der Herzogin und ihrer Kinder befanden. Auf halbem Weg kam ihnen schon die aufgebrachte Kinderfrau entgegen.


  »Nikolaus, wo bist du gewesen? Wir haben dich überall gesucht. Du kannst doch nicht immer weglaufen.«, rief sie und schnappte sich die Hand des Kleinen ehe ihr Blick auf Johanna fiel.


  »Wo habt Ihr ihn gefunden?«


  »Er stand plötzlich bei mir im Schreibzimmer.«, erklärte Johanna.


  »Ihr seid Johann, der Schreiber des Herzogs.«, stellte die Kinderfrau fest. »Ich sah Euch schon mehrmals in der Halle und auf dem Burghof. Vielen Dank, dass Ihr den Jungen zurückgebracht habt. Er neigt dazu, seine eigenen Wege zu gehen. Er ist ein lieber Junge, er verschwindet nur manchmal spurlos und ich suche ihn dann lange.«


  »Ihm gefielen die Bücher und Texte im Schreibzimmer. Ich habe ihm gesagt, dass er mich gerne wieder besuchen darf, wenn er möchte.«, sagte Johanna und mit einem Blick auf den Jungen fuhr sie fort: »Du musst aber deiner Kinderfrau Bescheid sagen, wenn du mich wieder besuchen kommst. Das ist wichtig, sonst macht sie sich Sorgen.«


  Der Junge blickte betreten auf den Boden und nickte.


  »Bis bald, Nikolaus.«, sagte Johanna zu dem Kleinen und nickte der Kinderfrau zu ehe sie sich umwandte und die Gänge zurück zum Skriptorium lief.


  »Bis bald, Johann.«, rief der Junge ihr nach.


  Zum ersten Mal seit Tagen, vielleicht sogar seit Wochen, stand ein Lächeln auf ihren Lippen. Der kleine Kerl hatte es tatsächlich geschafft, sie von ihren Sorgen und dunklen Gedanken abzubringen.


  


  Der Herzog war fort. Einerseits war Johanna froh, dass er weg war, andererseits fragte sie sich, warum sie ihn nicht hatte begleiten müssen. Sie war sein Schreiber und er hatte sie sonst immer dabei, wenn er auf Reisen ging. Beunruhigt beobachtete sie in den nächsten Tagen weiterhin das Kommen und Gehen der Bauern, die die Festung belieferten. Sie ahnte, dass der Zeitpunkt nahte, an dem sie fliehen musste. Sie schaute sich im Skriptorium um. Es würde ihr das Herz brechen, all diese Werke zurücklassen zu müssen, aber es ging nicht anders. Sie wagte es nicht, Bücher mitzunehmen, denn sie musste mit leichtem Gepäck reisen, um schnell und unauffällig voranzukommen.


  In diesen Tagen des Grübelns und Planens, war lediglich Nikolaus eine Ablenkung für Johanna. Der Junge besuchte sie regelmäßig im Skriptorium und schien sich sehr für die Texte und Bilder zu begeistern. Der Junge war zwar still und scheu, aber er hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Johanna überlegte, ob er eine Begabung für das Schreiben hatte. Sie könnte den Jungen dann, genauso wie es ihr Meister getan hatte, zum Schreiber ausbilden, wenn sein Vater diesem Vorhaben zustimmte. Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da schalt sie sich einen Esel, denn in wenigen Tagen würde sie die Festung verlassen und nie wiederkehren.


  »Weißt du schon, wann dein Vater zurückkehren wird?«, fragte Johanna Nikolaus wenige Tage nach ihrer ersten Begegnung, während sie im Skriptorium einige Dokumente zusammen anschauten.


  »Nein. Ich weiß es nicht. Ich habe gehört, dass er beim Bischof ist.«, erwiderte der Kleine, während er fasziniert auf die Farben und Darstellungen der Miniaturen blickte.


  »Was ist das für ein Tier?« Er zeigte mit seinen kleinen Fingern auf das Bild.


  »Das ist ein Drache. Ein Wesen, das Feuer speien kann.«, erklärte Johanna.


  »Und wer ist der Mann, der mit dem...dem...Drachen kämpft?«


  »Das ist ein tapferer Ritter.«, antwortete Johanna und erzählte dem Jungen die Geschichte des Ritters, der den Drachen besiegte. 


  Nachdem die Kinderfrau Bertha den Sohn des Herzogs abends abgeholt hatte, packte Johanna die Bücher fort und räumte im Skriptorium auf.


  Danach begab sie sich aus ihrer Kammer, um sich in der Küche etwas zum Essen zu holen. Sie überquerte den dunklen Hof, als sich ihr eine große Gestalt in den Weg stellte.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, sprach eine höhnische Stimme.


  Diese Stimme würde Johanna immer erkennen. Es war der blonde Ritter, der Katharina belästigt hatte und dem sie auf den Rücken gesprungen war. Sein Name war Gero. Unauffällig tastete sie nach dem Messer, das sie in den Falten ihre Kutte stets versteckt hielt.


  »Ohne den Herzog, der dich retten könnte, bist du nicht mehr so frech, oder?«, höhnte der Ritter weiter.


  Johanna antwortete ihm nicht. Sie spürte seine Wut. Es war kein Wunder, denn sie hatte ihn vor seinen Kameraden und seinem Herrn mit einer Waffe überrumpelt, obwohl sie viel kleiner war als er. Sie wusste, dass sie nichts sagen konnte, was ihn besänftigen würde. Sie machte sich auf seinen Angriff gefasst.


  Schon im nächsten Augenblick versuchte er, sie zu packen, aber Johanna huschte zur Seite. Blitzschnell machte sie eine Drehung, rollte über den Boden und schnitt dem Mann ins Bein.


  Er jaulte auf. Seine Beine, die nur in Hosen steckten, waren sein angreifbarster Punkt und sie hatte ihre Chance genutzt, ihn dort zu verletzen. Blut quoll aus einer Wunde an seinem Unterschenkel und glitzerte in der Dunkelheit.


  »Du Bastard, ich bring dich um.«, schrie der Ritter und folgte Johanna, die über den dunklen Burghof rannte. Kurz vor der Tür zur Küche hatte er sie erreicht. Mit Mordlust in den Augen schwang er seinen Dolch, doch bevor er Johanna angreifen konnte, erscholl eine laute Stimme.


  »Halt, Gero, lasst den Dolch fallen.« Aus der Dunkelheit trat Ritter Heinrich mit einem Diener des Herzogs. Johanna war noch nie so froh gewesen, einen der Diener, die ihr wie Schatten folgten, zu sehen. Offensichtlich hatte der junge Mann Ritter Heinrich geholt, um Johanna zu helfen.


  »Was ist in Euch gefahren, Gero?« Ritter Heinrich starrte den jüngeren Mann an. »Der Junge steht unter dem Schutz des Herzogs. Das wisst Ihr doch.«


  »Dieser kleine Bastard hat mich angegriffen, er hat mich ins Bein geschnitten.« Er deutete auf die blutende Wunde an seinem Unterschenkel.


  »Lasst den Jungen in Ruhe. Wenn der Herzog hiervon erfährt, schneidet er Euch die Kehle durch. Das war keine leere Drohung von ihm und das wisst Ihr auch.«


  Mit einem gemurmelten Fluch, steckte Gero den Dolch zurück an seinen Gürtel. Dann verschwand er in der Dunkelheit des Burghofes.


  »Ich danke Euch, Ritter Heinrich.«, meinte Johanna, der vor Aufregung ganz schwindlig war. Sie hatte dem Mann nicht weh tun wollen, aber Erik hatte sie gut trainiert. Sie handelte und überlegte erst danach. Und wie ihr Erik prophezeit hatte, hatte ihr diese schnelle Reaktion wahrscheinlich das Leben gerettet.


  »Seid vorsichtig, Johann. Ihr habt Euch da einen hartnäckigen Feind gemacht.«, warnte Ritter Heinrich.


  


  An diesem Abend bereitete sie sich auf die Flucht vor. Sie wollte Ritter Gero nicht noch eine Chance geben, sie zu töten. Sorgfältig nähte sie die Goldmünzen, die sie in den Kisten von Meister Rainald gefunden hatte in den Saum ihrer Kutte ein. Nur die Taler steckte sie sich in die Tasche, damit sie davon Proviant kaufen konnte. Dann sammelte sie die wichtigsten Utensilien ein, die sie für das Schreiben benötigte. Sie bedauert sehr, dass sie ihren Vorrat an Pergament nicht mitnehmen konnte.


  Sie lag noch lange wach. Sie dachte an Nikolaus und fand es schade, dass sie sich nicht von dem Jungen verabschieden konnte. Aber was hätte sie ihm schon sagen können. Sie dürfte ihm nicht ihre Fluchtpläne verraten. Den kleinen Kerl würde sie vermissen. Sonst hielt sie nichts auf dieser prächtigen Festung. Kurz dachte sie an den Herzog. Er hatte ihr erlaubt, weiterhin als Schreiber zu arbeiten, doch sie konnte ihm nicht trauen. Er wollte sie nur benutzen, um seine eigenen Pläne zu verfolgen. Wenn er diese erst umgesetzt hatte, konnte er sie immer noch leicht ins Kloster verfrachten.


  Als sie schließlich einschlief, begann sie zu träumen. Sie stand im Nebelwald und als sie an sich hinab sah, bemerkte sie, dass sie wieder in dieses lange weiße Kleid und den dunklen Umhang mit der goldenen Schließe gekleidet war. Mit klopfendem Herzen sah sie sich um. Nur wenige Schritte von ihr entfernt stand der Riese mit den glühenden Augen. Sie schluckte nervös als sie ihn sah und ließ ihren Blick weiter über die Lichtung schweifen, doch den Wolf konnte sie nirgendwo entdecken. Der Riese betrachtete sie nur mit einem überraschten Ausdruck in seinem vernarbten Gesicht.


  »Ich weiß, wer Ihr seid.«, sprach sie ihn mutig an und straffte die Schultern. Es war schließlich nur ein Traum. Das hoffte sie jedenfalls.


  »Ach ja? Dann sag mir doch, wer ich bin, kleines Füchslein.« Er schaute spöttisch zu ihr hinüber.


  »Ihr seid ein Gott. Besser gesagt, ihr seid einmal ein Gott gewesen.«


  Seine Augen, die bisher nur kupfrig geschimmert hatten, wurden zu glühenden Kohlen.


  »Du wagst es.«, zischte er und war mit wenigen Schritten bei ihr. Bevor sie zurückweichen konnte, packte er mit schmerzhaftem Griff ihre Schultern und beugte sich bedrohlich über sie. »Ich bin ein Gott. Und ich werde herrschen.« Die Schlange, die auf seine Arme tätowiert war, zischte und schlängelte sich über seine Haut. Johanna starrte sie entsetzt an und ihr Herz schlug so stark, dass sie dachte, es würde ihren Brustkorb sprengen. Die Sekunden zogen dahin. Schließlich lächelte der Riese, wobei er eine Reihe strahlend weißer Zähne zeigte, und ließ sie los.


  »Geht man so mit der Verwandtschaft um?«, meinte er spöttisch. »Ich weiß, was du bist. Ich weiß zwar nicht, wer meiner Brüder und Schwestern das Vergnügen hatte, dein Vorfahr zu sein, aber klar ist, dass wir verwandt sind. Ja, mein kleiner Fuchs, ich bin dein lang verschollener Onkel.« Er kicherte vergnügt.


  Sie konnte ihn nur anstarren.


  »Und der Familie ist man behilflich. Nicht wahr, meine Kleine? Also sei so gut und hilf deinem Onkel, den Hammer zusammenzusetzen. Ich muss diesen Hammer haben. Und wenn er erst wieder ganz ist, dann können wir gemeinsam die Welt beherrschen. Du und ich. Was meinst du?« Seine schmeichelnde Stimme umwehte sie. »Und wenn wir unsere gesamte Macht zurück haben, kann ich auch deinen Cousin zurückverwandeln.«


  Er streichelte die Schlange, die auf seine Arme tätowiert war.


  »Wäre das nicht schön? Die Familie wäre wiedervereint.«


  Wen meint er damit, fragte sie sich. Sind hier noch andere Götter? In diesem Moment bemerkte Johanna, wie der riesige Wolf aus dem Nebel trat und näher schlich. Sie erschauerte und blickte hinauf zu dem Riesen mit den glühenden Augen. Die Schlange wand sich zischend um seine Unterarme. Johanna konnte sie nur entsetzt anschauen. Es geschahen Dinge, die kaum fassbar für Johanna waren. Sie schluckte und musste ihre gesamte Kraft aufbringen, um dem Riesen in die glühenden Augen zu schauen und nicht weiter auf die Schlange zu starren.


  Er lächelte charmant und zeigte auf den Wolf.


  »Das ist mein Sohn, der Fenriswolf. Er hat Odin verschlungen.«, verkündete er stolz, doch Johanna schaute ihn nur verwirrt an. Sie verstand nicht, wovon er sprach. Wie konnte ein Wolf sein Sohn sein. Und wer war Odin?


  »Und das.«, er strich fast liebevoll über die Schlangentätowierung. »Ist mein anderer Sohn. Die Midgardschlange. Er hat Thor vernichtet.« Seine Augenbrauen zogen sich wütend zusammen. »Der Mistkerl hat meinen armen Jungen so schwer verwundet, dass ich schon dachte er wäre in das ewige Eis des Nichts gegangen. Er ist so schwach, dass ich ihn nur als Abbild auf meiner Haut retten konnte.«


  Johanna starrte auf die sich windende Schlange. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie den riesigen Wolf, der sich lauernd näherte.


  »Ich werde Euch nie helfen.«, keuchte sie und wich ein paar Schritte zurück.


  »Das werden wir sehen. So oft, wie du zur Zeit bei mir zu Besuch bist, werden wir sicherlich irgendwann zu einer Übereinkunft kommen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Ich habe das nicht extra gemacht.«, verteidigte sie sich.


  »Du lügst.«, erklärte er. »Nur wer die Runen beschwört und die richtigen Worte kennt, gelangt hierher. Aber das ist jetzt nicht wichtig.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung fuhr er fort. »Wichtig ist, dass du über mein Angebot nachdenkst. Hilf uns und du wirst mit mir herrschen. Beim nächsten Mal will ich eine Antwort haben. Bedenke, dass du mich sicherlich nicht als Feind haben möchtest. Nein, das möchtest du sicher nicht, meine kleine Nichte. Die Familie muss doch zusammenhalten.« Er lächelte sie wieder charmant an, doch bei diesem Anblick sträubten sich Johannas Nackenhaare. »Und nun wach auf, kleine Nichte. Mach dich auf den Weg. Geh zu Erik und setze den Hammer zusammen. Hilf deinem alten Onkel und deinen Cousins.« Er streichelte das Fell des Wolfs, der neben ihn getreten war und sie böse anknurrte. »Dein Blut ist der Schlüssel.«


  Im nächsten Augenblick erwachte Johanna aus ihrem Traum. Sie zitterte am ganzen Leib.


  


  Als der Morgen graute, hörte sie die ersten Fuhrwerke, die in die Burg kamen. Sie belieferten die Herrschaft mit Gemüse, Eiern und Milch. Johanna wartete noch einen Augenblick, ehe sie das Skriptorium verließ. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Wie sie erwartet hatte, saß in den Schatten gegenüber einer der Diener. Er schaute auf, als er sie in der Tür stehen sah. Sie hatte noch nie einen von ihnen angesprochen, daher war sein Blick sehr verwundert, als sie ihn zu sich rief.


  »Kannst du mir bitte helfen? Ich möchte eine Kiste umstellen, aber ich bin nicht stark genug, diese zu bewegen. Wenn wir beide anpacken, wird es leichter sein.«, meinte sie freundlich zu dem jungen Mann.


  Misstrauisch spähte er über ihre Schulter in das Skriptorium.


  »Ich soll Euer Zimmer nicht betreten.«, antwortete er ablehnend. »Ritter Heinrich hat gesagt, ich soll vor der Tür warten.«


  »Soll ich etwa erst Ritter Heinrich holen und ihn fragen, ob er mir behilflich ist? Meinst du, er wird begeistert sein, deshalb gestört zu werden?«


  Der junge Mann überlegte kurz, zuckte mit den Schultern und ging an ihr vorbei ins Skriptorium. Kaum dass er ihr den Rücken zugewandt hatte, schlug ihm Johanna einen Holzscheit über den Kopf. Mit einem leisen Stöhnen sank der junge Mann auf den Boden und blieb dann reglos liegen. Es tat ihr leid, dass sie ihm Schmerz zugefügt hatte, denn es war genau der junge Mann, der sie gestern vor Gero gerettet hatte, indem er Ritter Heinrich holte. Aber es hatte keinen anderen Weg gegeben, wenn sie fliehen wollte. Sie hoffte nur, dass sie ihn nicht zu stark verletzt hatte.


  Mit einem Lederriemen fesselte sie ihn und stopfte ihm ein Stück Tuch als Knebel in den Mund.


  Sie öffnete die Tür und blickte sich vorsichtig um. Im Gang war niemand zu sehen und so schlich sie sich hinaus. Keiner nahm von ihr Notiz als sie durch die Gänge der Burg lief und schließlich im Hof stand. Sie blickte zu den Fuhrwerken hinüber, die gerade wieder beladen wurden. Auf eines der Fuhrwerke wurden leere Weinfässer gehoben. Das war die Gelegenheit. Sie huschte über den Hof und in einem unbeobachteten Moment krabbelte sie auf den Karren und versteckte sich zwischen den leeren Fässern. Einige Zeit später setzte sich das Gefährt rumpelnd in Bewegung und passierte die Festungsmauern. Sie hatte es geschafft. Johanna konnte nicht fassen, wie einfach es gewesen war.


  In den engen Gassen der Stadt kroch sie wieder aus ihrem Versteck hervor und glitt langsam vom Fuhrwerk. Ihre Glieder schmerzten, da sie so lange unbeweglich auf dem Boden gekauert hatte.


  Der Mann, der den Karren lenkte, bemerkte nicht, wie sie herab sprang. Sie hastete durch die belebten Straßen der Stadt, um so viel Abstand wie möglich von der Burg zu bekommen. Sie lief vorbei an den belebten Werkstätten und Verkaufsständen. Tief zog sie die Kapuze ihrer Kutte ins Gesicht. Jeder würde sie für einen Mönch halten. Außer den Sachen, die sie am Leib trug, hatte sie nur einen kleinen Beutel mit ihren Schreibutensilien und eine Decke dabei. Sie wollte in der Stadt ein paar Vorräte erwerben und sich dann auf den Weg in den Süden machen. Vielleicht hatte sie Glück und sie konnte sich ein paar Fuhrleuten anschließen. Als sie vor den duftenden Auslagen eines Verkaufskarrens stand, an dem eine runde, ältere Frau süßes Gebäck und Brot feil bot, fiel ein kleiner Schatten neben sie.


  »Das sieht aber lecker aus.«, hörte sie eine ihr wohl bekannte kindliche Stimme.


  Johanna erstarrte und drehte sich ungläubig um. Neben ihr stand Nikolaus, der Sohn des Herzogs.


  »Nikolaus, wo kommst du denn her?«, fragte Johanna entsetzt, obwohl sie die Antwort schon ahnte.


  »Ich habe gesehen, wie du dich im Fuhrwerk versteckt hast und ich hab es einfach auch so gemacht.« Der Junge strahlte sie an.


  »Du meinst, niemand weiß, dass du hier bist?«


  Der Junge schüttelte begeistert den Kopf.


  Sie konnte es kaum glauben. Jeder würde denken, dass sie den Jungen entführt hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie konnte das Kind nicht hier stehen lassen. Sie konnte ihn auch niemandem anvertrauen. Sie trug die Verantwortung für die Sicherheit des Kleinen.


  »Oh, Nikolaus. Warum bis du mir gefolgt? Das war etwas, was ich alleine tun musste.«, seufzte sie.


  Der Junge achtete gar nicht auf sie. Er war vollauf damit beschäftigt, das süße Gebäck zu betrachten, das sich auf dem Karren der Marktfrau befand.


  »Komm, Nikolaus.« Sie seufzte resigniert und hielt ihm ihre Hand entgegen. »Wir gehen zurück zur Burg.« Doch der Junge sträubte sich gegen ihre Hand.


  »Ich möchte etwas von dem hier.« Er zeigte auf das süße Gebäck.


  »Du kannst etwas in der Burg essen.«


  »Nein, ich will genau das.«, meint er trotzig und verzog das Gesicht.


  Johanna schaute fast verzweifelt auf das Kind. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen, also seufzte sie erneut und ergab sich in ihr Schicksal. Sie kramte in ihrer Kutte nach einer Münze. Zufrieden schnappte sich Nikolaus eines der Gebäckstücke. Während er die Süßigkeit verspeiste, nahm Johanna seine andere Hand und zusammen begaben sie sich wieder in Richtung Burg.


  Das war die kürzeste Flucht, die es je gegeben hat, dachte Johanna bei sich, als sie vor dem großen Portal der Festung ankamen.


  Die Wachen traten vor sie, als sie mit dem Jungen näher kam.


  »Was willst du, Mönch?«, fragte der Wachmann drohend.


  »Ich bin Johann, der Schreiber des Herzogs.« Sie deutet auf das Kind. »Und das ist der Sohn des Herzogs, Nikolaus. Wir möchten zurück in die Burg. Wir haben einen kleinen Einkauf getätigt.« Sie zeigte auf das Gebäck, das der Junge schon fast zur Hälfte aufgegessen hatte.


  »Du kannst viel erzählen, Mönch. Ich habe keine Informationen bekommen, dass der Schreiber oder der Sohn des Herzogs die Burg verlassen haben und heute wiederkehren.« Er musterte die beiden. »Ich werde meinen Befehlshaber fragen.« Er ging davon und kam wenig später mit seinem befehlshabenden Kommandanten zurück.


  Als Johanna sah, wer sich ihr näherte, erstarrte sie vor Schreck. Es war Ritter Gero.


  »Herr, der Mönch behauptet, er sei der Schreiber des Herzogs und dies sei der Sohn des Herzogs.« Der Wachmann deutete auf Johanna und Nikolaus.


  Der Ritter starrte Johanna in die Augen. Sie sah die Bosheit darin, als er sich mit unbewegtem Gesicht an den Wachmann wandte. »Ich kenne die beiden nicht«, sagte er. »Schick sie fort. Und wenn sie wiederkommen, scheue dich nicht, deine Waffen einzusetzen.«


  Er drehte sich um und verschwand hinter den Festungsmauern.


  »Das könnt Ihr nicht tun.«, schrie Johanna ihm nach. »Das ist der Sohn des Herzogs. Ihr wisst es ganz genau. Was wird der Herzog wohl sagen, wenn er hiervon erfährt?«


  Doch der Ritter ließ sich nicht beirren und verschwand im Inneren der Burg.


  Der Wachmann machte einen drohenden Schritt nach vorne. »Du hast gehört, was der Ritter gesagt hat. Mach, dass du mit dem Balg fortkommst.«


  »Aber schaut Euch den Jungen doch an.«, meinte Johanna eindringlich. »Sieht so ein Junge aus den Straßen der Stadt aus? Seht Euch an, was für Kleidung er trägt. So feines Tuch trägt kein gewöhnlicher Junge.«


  Doch all ihr Reden half nichts, der Wachmann scheuchte sie davon.


  Nikolaus, der mittlerweile sein Gebäck gegessen hatte, schaute mit Tränen in den Augen zu ihr auf.


  »Ich will zu Bertha. Ich will zu Bertha.«, schluchzte er.


  Johanna konnte es nicht fassen. Erst war sie aus der Burg geflohen, weil sie dachte, nie wieder frei zu sein. Und jetzt kam sie nicht wieder hinein.


  Sie strich dem Jungen über das Haar. »Es wird schon wieder gut, Nikolaus. Wir suchen uns jetzt eine Unterkunft und versuchen es wieder, wenn dein Vater zurück ist. Vielleicht können wir auch Ritter Heinrich eine Nachricht zukommen lassen.«


  


  Johanna und Nikolaus gingen durch die Gassen der Stadt. Sie hatte eine kleine Kirche bemerkt, die sie nun ansteuerte. Als sie durch das Portal der Kirche traten, begegneten sie einem kleinen Mann in Mönchsgewändern.


  »Seid gegrüßt.«, sprach Johanna ihn an. »Wir suchen eine Unterkunft für die Nacht. Könnt Ihr uns hier einen Schlafplatz zur Verfügung stellen?« Sie wusste, dass Klöster und Kirchen Reisenden fast immer eine Schlafstatt zur Verfügung stellten und sei es nur in den Stallungen.


  »Ja.«, antwortete der Geistliche. »Der Junge und Ihr seid willkommen. Welchem Orden gehört Ihr an?«


  »Oh, ich bin kein Mönch. Ich bin der Schreiber des Herzogs. Mein Name ist Johann.«


  »Warum schlaft ihr nicht in der Burg?«, fragte der Mönch und runzelte die Stirn.


  »Der Junge und ich haben heute die Stadt erkundet.«, erklärte Johanna. »Leider lassen uns die Wachen der Festung jetzt nicht wieder hinein, da uns der Kommandant nicht erkannt hat.«


  Der Mönch blickte verwirrt, fragte aber zum Glück nicht weiter nach.


  »Habt Ihr vielleicht eine Möglichkeit, eine Nachricht in die Burg zu schicken?«, fuhr Johanna fort. »Wenn Ritter Heinrich erfährt, dass wir hier sind, wird er uns sicherlich abholen.«


  »Ja, ich kenne einen Fuhrmann, der fast jeden Tag die Burg mit frischem Gemüse beliefert. Ihm könnte ich eine Nachricht mitgeben.«


  Johanna fiel ein Stein vom Herzen.


  »Das wäre wunderbar. Bitte sagt dem Fuhrmann, er möge Ritter Heinrich mitteilen, dass Johann und Nikolaus hier in der Kirche sind und er uns hier abholen soll, da man uns nicht mehr in die Burg lässt. Er darf die Nachricht aber nur an den Ritter Heinrich geben. Nicht an Ritter Gero. Das ist wichtig.«


  »Ich sehe den Fuhrmann nachher und werde ihm das sagen. Jetzt zeige ich euch eure Schlafplätze.« Der Mönch führte Johanna und Nikolaus zu den Nebengebäuden der Kirche und zeigte ihnen ihre Schlafplätze. Johanna bedankte sich bei dem Mönch, der ihr freundlich zunickte und den Raum wieder verließ. Sie wandte sich an Nikolaus.


  »Siehst du, Nikolaus. Schon morgen werden wir wieder in der Burg sein. Heute müssen wir allerdings hier schlafen.« Sie schaute auf das einfache Strohlager, das ihnen der Mönch zugewiesen hatte.


  »Ich will zu Bertha.«, sagte der Junge nur und runzelte die Stirn, während er ebenfalls den kargen Raum musterte.


  »Wir sollten uns etwas Verpflegung besorgen, es ist noch früh.«, meinte Johanna zu ihrem kleinen Begleiter. Die Miene des Jungen hellte sich auf. «Können wir uns noch etwas von dem süßen Gebäck kaufen?«, meinte er hoffnungsvoll.


  Johanna nickte seufzend und die beiden liefen zurück auf die Straße, um wieder zu den Marktständen zu gehen.


  


  Als es zu dämmern begann, ging Johanna mit dem Jungen zurück zur Kirche. Sie hatten einen Streifzug durch die Stadt gemacht und der Junge war abgelenkt gewesen. Besonders ein paar fahrende Gaukler hatten ihn fasziniert. Jetzt war er aber nicht mehr abgelenkt und begann prompt, wieder nach seiner Kinderfrau zu verlangen.


  »Es ist nur für eine Nacht. Morgen sind wir wieder auf der Burg.«, versuchte Johanna den Jungen zu beruhigen. »Aber jetzt, Nikolaus, musst du mir genau zuhören. Es darf niemand wissen, wer du bist. Wenn andere Reisende ebenfalls ein Nachtlager in der Kirche bekommen haben, darfst du niemandem sagen, wer du bist. Verspricht mir das.«


  Sie blickte ihn eindringlich an. »Hast du mich verstanden?«


  Der Junge runzelte die Stirn und nickte. »Ja, Johann.«


  Johanna seufzte innerlich. Nikolaus war ein lieber Junge, aber sie war trotzdem froh, wenn sie ihn morgen wieder seiner Kinderfrau überlassen konnte. Zudem hatte es sie einige ihrer kostbaren Münzen gekostet, ihn von seinen Ängsten abzulenken.


  Als sie den Raum mit den Strohlagern betrat, waren dort zwischenzeitlich tatsächlich vier andere Reisende untergebracht worden. Es waren Fuhrleute, die ihre Waren in die Stadt gebracht hatten. Johanna war froh, dass sie nicht besonders gesellig waren. Sie nickten Johanna kurz zu und beachteten Nikolaus nicht weiter. Murmelnd unterhielten sie sich über den Zustand der holprigen Straßen, die in den Norden führten. Anscheinend waren sie mehrmals im Schlamm stecken geblieben und ärgerten sich über den Zeitverlust.


  Nikolaus legte sich in das Stroh und war, wahrscheinlich wegen der Strapazen des Tages, fast augenblicklich eingeschlafen. Johanna blickte auf den Jungen und legte ihre Decke, die sie auf ihrer Flucht mitgenommen hatte, über ihn. Die Fuhrleute beachteten sie zwar kaum, aber es war besser, wenn sie nicht auf den Jungen aufmerksam wurden. Seine teure Kleidung war einfach zu auffällig. Johanna legte sich neben Nikolaus und wachte über seinen Schlaf. Erst als das letzte Licht gelöscht war und auch die Fuhrleute sich niedergelegt hatten, erlaubte sie sich, etwas zu entspannen. Ihre Hand hatte sie um den Griff ihres Messers gelegt, damit sie sich und den Jungen jederzeit verteidigen konnte. Sie wollte wach bleiben und auf Nikolaus aufpassen, aber irgendwann döste sie ein. Aber ein Geräusch ließ sie wenig später wieder hochschrecken.


  Sie lauschte. Doch sie konnte nur das Schnarchen der Fuhrleute hören. Einer seufzte und wälzte sich auf dem Stroh herum. Dann herrschte wieder Stille. Der Raum war in Dunkelheit gehüllt. Nur der Mond sorgte für etwas Licht und warf bizarre Schatten an die Wand. Johanna blickte zum Fenster und ihr Herz blieb stehen, um danach wild klopfend Blut durch ihre Adern zu pumpen. Dort vor dem Fenster im Mondlicht stand Erik. Johanna konnte ihn nur anstarren. Er hatte sie gefunden. Nun würde er sie mitnehmen. Ihre Hand krampfte sich um ihr Messer.


  »ER will deine Antwort.«, flüsterte Erik in der Dunkelheit. »ER ist nicht sehr geduldig. An deiner Stelle würde ich IHN nicht zu lange warten lassen.«


  »Erik, wie hast du mich gefunden?«, stotterte Johanna. Sie hatte den verräterischen Schwan nicht mitgenommen. Er lag noch immer im Skriptorium in der Burg. Wie hatte er sie trotzdem so schnell finden können?


  Erik blickte sich um, als wenn er erst jetzt bemerkte, wo sie sich befanden.


  »Du bist nicht mehr auf der Burg?«, fragte er aufgeregt. »Johanna, wo bist du? Verrate es mir und ich komme dich holen. Schließe dich uns an und gemeinsam mit IHM werden wir herrschen.« Er ballte die Hände zu Fäusten.


  Johanna runzelte die Stirn. Warum fragte er sie, wo sie sei? Dann bemerkte sie es. Er war nicht wirklich hier. Sein Bild im Mondlicht verblasste langsam. Er war wie ein Schatten. Sie konnte sogar hinter ihm die Streben des Fensters sehen. Wie konnte das sein?


  »Meyjar, die Zeit drängt. Ich kann nicht lange hier bleiben. Wo bist du?«, hauchte er mit geisterhafter Stimme, so leise, dass sie ihn kaum noch verstehen konnte.


  Sie antwortete nicht und schaute mit klopfendem Herzen zu, wie sein Bild verblasste und schließlich verschwand. Da wo er eben noch gestanden hatte, schien nur noch der kalte Mond auf den Boden. Sie bekreuzigte sich. Was für ein teuflischer Zauber war das? Sie blickte schnell zu den anderen, aber die Fuhrleute schliefen schnarchend im Stroh. Sie hatten nichts bemerkt. Auch Nikolaus hatte sich nicht gerührt. Erleichtert ließ sich Johanna wieder ins Stroh fallen. Doch bevor sie sich entspannen konnte, hörte sie eine geisterhafte Stimme, die wie ein Lufthauch zu ihr wehte: »ER will eine Antwort. Wo bist du? Wo bist du?«


  In dieser Nacht schlief Johanna nicht mehr. Starr vor Angst lag sie da und wartete auf den Morgen. Ihre Hand umklammerte noch immer ihr Messer. Erik kehrte in dieser Nacht nicht zurück, doch das beruhigte sie nicht. Sie musste so schnell wie möglich wieder auf die Burg. Außerhalb der Mauern war sie nicht sicher. Doch war der Herzog die bessere Alternative?


  


  Am nächsten Morgen traf Ritter Heinrich in Begleitung einiger Soldaten auf dem Kirchhof ein. Er musste sofort, nachdem er die Nachricht vom Fuhrmann gehört hatte, aufgebrochen sein. Mit besorgter Miene musterte er Johanna und den Sohn des Herzogs.


  »Seid gegrüßt, Johann. Als ich die Nachricht vom Fuhrmann erhalten habe, konnte ich es kaum glauben.«


  »Es war Ritter Gero. Er hat der Wache befohlen, uns nicht wieder in die Burg zu lassen.«


  »Der Dummkopf. Das war sein Todesurteil.«, murmelte Ritter Heinrich.


  »Ihr meint, dass der Herzog ihn deswegen...?«, fragte Johanna mit einem Seitenblick auf den Sohn des Herzogs.


  »Ja.«, sagte Ritter Heinrich mit Nachdruck. »Unterschätzt den Herzog nicht. Und es geht jetzt nicht nur um das Verschwinden des Jungen. Es hat sich noch mehr ereignet, aber lasst mich Euch das später erzählen.« Der Ritter warf einen sorgenvollen Blick auf den Jungen.


  Johanna verabschiedete sich von dem freundlichen Mönch, der ihnen einen Schlafplatz überlassen hatte, und verließ zusammen mit Nikolaus, Ritter Heinrich und den Soldaten den Kirchhof.


  Als sie die Burg erreicht hatten, lief ihnen über den Innenhof schon die Kinderfrau entgegen. Nikolaus jauchzte und rannte zu seiner Bertha. Mit Tränen in den Augen umarmte die Frau den Jungen.


  »Ich muss Euch etwas sagen.« Ritter Heinrich zog Johann zur Seite. »Die Herzogin war sehr besorgt, als das Verschwinden des Jungen bemerkt wurde. Als er nicht gefunden wurde, ist sie völlig verzweifelt. Sie ist in ihren Gemächern umgefallen und war sofort tot.«, erklärte ihr Ritter Heinrich mit erschütterter Stimme. »Wenn der Herzog zurückkommt, wird es eine Untersuchung geben. Er wird Euch sicherlich fragen, warum Ihr Euch mit dem Jungen außerhalb der Burg befunden habt.« Der Ritter warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Ich weiß, dass Ihr auf den Jungen aufgepasst habt. Aber was, in Gottes Namen, habt Ihr außerhalb der Mauern gemacht?«


  »Ich werde dem Herzog ganz genau erklären, was passiert ist. Doch ich muss es ihm sagen. Nur ihm persönlich.«, antwortete Johanna. Sie war erschüttert über den Tod der Herzogin. Sie hatte gehört, dass so etwas vorkam. Ein Mensch konnte einfach von einem Moment auf den anderen in sich zusammensinken und versterben. Es tat ihr sehr leid. Vor allem für Nikolaus. Tief in ihrem Inneren verspürte sie Schuld. Hätte sie nicht versucht zu fliehen, wäre Nikolaus nicht von der Burg geschlichen. Hoffentlich gab keiner seiner Kinderfrau die Schuld. Johanna dachte an die alte Gertrud, die von Graf Lothar erschlagen worden war, nachdem er gehört hatte, dass sie nicht auf Katharina aufgepasst hatte. Johanna blickte zu Nikolaus und seiner Kinderfrau hinüber. Immer noch herzte Bertha den Sohn des Herzogs. Johanna erinnerte sich daran, wie der Junge gestern nach seiner Kinderfrau gerufen hatte. Ihren Verlust würde der Junge nicht überstehen. Er brauchte jetzt eine Stütze, die ihm über den Tod seiner Mutter hinweg half. Ihr Herz krampfte sich zusammen vor Mitleid mit dem Kleinen.


  »Der Herzog wird doch Bertha nicht die Schuld geben, oder?« Sie wandte sich wieder an Ritter Heinrich, der ebenfalls zu der Kinderfrau und dem Sohn des Herzogs hinüber blickte. Er zuckte mit den Schultern.


  »Das kann ich nicht sagen. Vieles hängt wohl davon ab, was ihr ihm erzählt.« Mit diesen Worten schritt Ritter Heinrich davon.


  Langsam ging Johanna auf Nikolaus und seine Kinderfrau zu. Die Frau richtete sich auf.


  »Johann, ich bin so dankbar, dass Ihr den Jungen gefunden habt. Wir waren außer uns vor Sorge. Und seine Mutter...«, die Frau brach ab und blickte mit tränennassen Augen auf den Jungen. Sie nickte Johanna zu und nahm Nikolaus bei der Hand.


  »So, junger Herr. Jetzt werden wir dich erst mal säubern. Möchtest du auch etwas essen?«


  »Ja, kann ich süßes Gebäck haben? Johann hat mir etwas davon in der Stadt gekauft, es ist sehr lecker.« Der Junge blickte Johanna an. »Kommst du mit?«.


  Johanna schüttelte den Kopf. »Nein, geh nur mit deiner Bertha. Ich muss ins Skriptorium.«


  Johanna blickte Nikolaus und Bertha nach, die zusammen in der Burg verschwanden. Hoffentlich teilten sie dem Jungen seinen Verlust vorsichtig mit. Johanna stand allein mitten auf dem Burghof und die Schuld lastete schwer auf ihr. Wenn sie doch nicht fortgelaufen wäre, dann müsste Nikolaus nicht seine Mutter beweinen. Mit hängenden Schultern lief sie in die Festung und begab sich wieder in das Skriptorium. Dort sah alles aus, wie sie es verlassen hatte. Seufzend packte sie ihre Utensilien wieder aus und setzte sich an ihr Schreibpult.


  


  Zwei Tage später kehrte der Herzog zurück. Er war noch schmutzig von der Reise als er in das Skriptorium stürmte. Johanna sprang von ihrem Schreibpult auf. Sie starrten sich an.


  »Was hast du getan?«, zischte er kalt als er die Tür hinter sich ins Schloss warf. Einen Wimpernschlag später wirbelte seine aufgewühlte Aura durch das Zimmer und sie fühlte, wie ihr das Atmen schwerer fiel.


  »Sag mir, was hast du getan?«, wiederholte er und kam bedrohlich auf sie zu. Sie wich zurück bis die Wand jeden weiteren Rückzug unmöglich machte. Er ragte vor ihr auf. Seine Miene war starr, nur seine Augen schienen wild wie das Nordmeer.


  »Sag mir jetzt, was passiert ist, und überlege dir gut, was du sagst. Du weißt, dass ich auch die anderen befragen werde. Sei also vorsichtig und lüge mich nicht an.« Seine Hände packten ihre Schultern und seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch.


  Er starrte Johanna in die Augen und der Kopfschmerz begann. Sie wehrte sich gedanklich mit aller Kraft gegen ihn. Sie blickten sich an und ihr Geist rang mit seinem. Der Kopfschmerz wurde stärker und sie biss die Zähne zusammen.


  »Ich werde Euch alles sagen. Nur raus aus meinem Kopf.«, brachte sie unter Schmerzen hervor.


  Er blickte sie noch einen Moment aufgewühlt an, dann ließ er sie abrupt los und machte einen Schritt zurück. Er zog auch seine Aura zurück, so dass sie wieder frei atmen konnte.


  »Dann sprich.«, forderte er sie mit etwas ruhigerer Stimme auf.


  Johanna berichtete ihm, was passiert war. Sie ließ nichts aus und gestand somit ihren Fluchtversuch. Auch ihre Begegnung mit dem geisterhaften Erik ließ sie nicht aus. Die ganze Zeit schaute sie dem Herzog dabei in die Augen. Sie wollte, dass er die Ehrlichkeit in ihrem Blick sehen konnte.


  »Das ist die Wahrheit. Ich habe nichts ausgelassen.«, beendete sie ihre Schilderungen. »Wenn ich gewusst hätte, was mein Handeln für Folgen haben würde...«, sie schluckte und wieder traten ihr die Tränen in die Augen. »Es tut mir so leid. Besonders für Nikolaus tut es mir leid. Bitte verzeiht mir.«


  »Schweig. Ich will nichts von deinem Gejammer hören. Du bleibst hier im Skriptorium bis ich etwas anderes sage. Bete zu Gott, dass ich es mir nicht anders überlege und dich ins Verlies zu Ritter Gero werfen lasse.« Mit großen Schritten verließ er den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Johanna hörte, wie er den Schlüssel umdrehte. Sie war gefangen.


  


  Niemand kam, um nach ihr zu sehen. Sie bekam nichts zum Essen. Zu ihrem Glück hatte sie noch etwas schales Bier im Raum, mit dem sie den gröbsten Durst löschen konnte. Sie hörte die Kirchenglocken, und wusste, dass das Läuten der Herzogin galt. Sie dachte an Nikolaus und den Schmerz, dem er nun ausgesetzt war. Sie weinte und verfluchte sich. Dann begann sie, wie eine Besessene zu arbeiten.


  Als Johanna schon dachte, dass sie im Skriptorium verdursten oder verhungern würde, hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür schwang auf und Ritter Heinrich betrat den Raum. Hinter ihm tauchte ein Diener auf, der Johanna Essen und Trinken hinstellte. Noch nie war sie so dankbar gewesen, jemanden zu sehen.


  Der Ritter sah sie streng an. »Wie geht es Euch, Johann?«


  »Ich bin froh, dass jemand an mich gedacht hat und mir zu essen und zu trinken bringt.«, meinte Johanna, während sie nach dem Krug mit frischem, warmem Bier griff.


  »Der Herzog hat mich beauftragt, das zu tun.« Ritter Heinrich bedeutete dem Diener, den Raum wieder zu verlassen. Doch bevor auch er hinausgehen konnte, hielt Johanna ihn auf.


  »Sagt mir, was passiert in der Burg? Ich habe die Glocken gehört.«


  »Ja, die Herzogin ist zur letzten Ruhe geleitet worden.«, erzählte der Ritter mit umwölkter Stirn.


  »Es tut mir so leid.«, hauchte Johanna.


  »Euer Ausflug in die Stadt war dumm und unüberlegt. Doch ich glaube nicht, dass Ihr die Schuld am Tod der Herzogin tragt.«, meinte der Ritter. »Viel schlimmer war die Tat von Ritter Gero. Der Herzog hat ihn ins Verlies bringen lassen. Der Herzog ist sehr geschickt in der Auswahl von Foltermethoden. Ich denke, es wird noch einige Tage dauern bis er Ritter Gero gestatten wird, zu sterben.«


  Johanna schluckte. »Was ist mit Nikolaus?«, fragte Johanna, die nicht über das nachdenken wollte, was der Herzog Ritter Gero gerade antat.


  »Ihm und seinen Brüdern geht es gut. Sie sind natürlich sehr traurig über den Tod ihrer Mutter, aber Nikolaus hat den Tag außerhalb der Burg gut überstanden.«


  »Wird der Herzog mich auch noch bestrafen?«, fragte Johanna und bemühte sich, damit ihre Stimme nicht zitterte.


  »Ich weiß es nicht, junger Schreiber. Ich weiß es nicht. Wenn er aber planen würde, Euch ebenfalls im Verlies zu foltern, dann würdet Ihr bereits jetzt Ritter Gero Gesellschaft leisten.« Er machte ein paar Schritte zur Tür. »Ich soll Euch sagen, dass der Herzog Euch später zu sprechen wünscht.« Er nickte Johanna zu und verließ den Raum. Sie hörte, wie er die Tür abschloss. Dann herrscht wieder Stille. Sie blickte auf das Essen. Sie hatte keinen Hunger mehr, denn wenn sie an das Gespräch dachte, das ihr mit dem Herzog bevorstand, verging ihr der Appetit.


  


  Der Herzog erschien nach der Abenddämmerung. Er sah erschreckend bleich und müde aus. Johanna hatte ihn noch nie so gesehen. Er wirkte sonst so stark und unbesiegbar.


  »Setz dich, Johann.«, meinte er und ließ sich auf einen Schemel fallen. Sie saßen kurz schweigend da.


  »Herr, ich...«


  »Schweig, Johann.« unterbrach er sie und strich sich mit einer Hand müde über das Gesicht.


  »Nikolaus hat die Geschehnisse bestätigt. Er hat mir die ganze Geschichte erzählt und sie stimmt mit deinen Schilderungen überein. Er schlägt leider nicht nach mir. Keiner meiner Söhne tut das. Ich kann ihre Gedanken ohne weiteres lesen. Daher weiß ich, dass er nicht gelogen hat.«, er schaute zu ihr hinüber. »Den Fluchtversuch kann ich dir nicht verübeln. Allerdings kann ich ihn nicht ignorieren. Ich werde dich bestrafen müssen.«


  Sie schluckte und starrte ihn an. »Wie?«


  »Du wirst weiterhin hier im Skriptorium bleiben. Du wirst das Zimmer vorerst nicht verlassen. Du wirst keinen Besuch empfangen. Du wirst auch keinen Kontakt mehr zu meinem Sohn haben.«


  Sie konnte ihn verstehen. Er musste so handeln, trotzdem litt sie bei dem Gedanken, dass Nikolaus sie nicht mehr besuchen durfte. »Aber, der Junge...«, setzte sie an.


  »Schweig. Oder möchtest du Ritter Gero unten im Verlies Gesellschaft leisten?«, zischte der Herzog und blickte sie mit aufgewühlten Augen an. Sie zitterte und schüttelte den Kopf.


  »Meine Strafe ist sehr milde, denn ich weiß, dass du meinen Sohn sich selbst hättest überlassen können. Doch das hast du nicht getan. Du hast auf ihn aufgepasst.« Er stand auf und ging zum Fenster. Blicklos starrte er hinaus.


  »Wir haben einen weiteren Gast im Verlies.«, fuhr er nach ein paar Augenblicken fort. »Dem Bischof und seinen getreuen Gefolgsleuten ist ein besondere Fisch ins Netz gegangen.« Er drehte sich zu Johanna um. »Er wird uns helfen, in den Nebelwald zu gelangen.«


  Johanna blickte auf. »Wer ist es?«, fragte sie aufgeregt.


  »Keine Angst, es ist nicht Erik.«, meinte er mit beißendem Spott.


  Er durchschritt den Raum und öffnete die Tür.


  »Wartet.«, rief Johanna und er drehte sich wieder zu ihr um. »Ich möchte Euch sagen, dass es mir wirklich sehr leid tut. Eurer Frau hätte das nicht passieren dürfen.« Er starrte sie einen Augenblick an, ehe er nickte und die Tür schloss. Erneut hörte sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.


  


  Am nächsten Tag wurde sie von Ritter Heinrich aus dem Skriptorium geführt. Er brachte sie tief unter die Burg in das Verlies. Johanna war noch nie dort gewesen und sie hatte Angst, dass sie nun für immer in den kalten Mauern dieses Gefängnisses bleiben musste.


  Ritter Heinrich, der ihr Unbehagen bemerkte, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Keine Angst, Johann. Ich soll Euch nur zu dem neuen Gefangenen bringen. Ihr sollt nicht hier unten bleiben. Ich bringe Euch später wieder hoch in Euer Skriptorium.«


  Johanna war froh, dies zu hören und nickte dem Ritter erleichtert zu.


  Er führte sie durch dunkle Gänge, die nur von ein paar Fackeln erhellt wurden. Der beißende Gestank nach Moder und Fäkalien, raubte Johanna beinahe den Atem. Sie musste sich konzentrieren, damit sie sich nicht übergab. Dunkle Gestalten lagen zusammengekauert in den Ecken der großen Zellen, die mit eisernen Gitterstäben vom Gang abgetrennt waren. Johanna konnte die Gefangenen nur schemenhaft erkennen. Schließlich gelangten sie in einen separaten Raum in dessen Mitte eine kleine Gestalt auf einem Schemel hockte. Neben ihr standen der Herzog, dessen Anwesenheit den Raum dominierte, und zwei Wachsoldaten, die bis an die Zähne bewaffnet waren.


  »Herr, ich bringe Euch den Schreiber.«, sprach Ritter Heinrich den Herzog an.


  Dieser schaute auf und begegnete Johannas Blick.


  »Sei gegrüßt, Johann. Darf ich dir meinen neuen Gast vorstellen.« Mit einem Ruck hob er das Kinn des Mannes an, so dass Johanna in das runzlige Gesicht eines Greises blicken konnte. Sie wollte schon den Blick wieder abwenden, als sie bemerkte, dass ihr der Mann bekannt vorkam. Der Greis erwiderte ihren Blick und murmelte mit böser Stimme in einer fremden Sprache etwas vor sich hin.


  »Schweig.«, zischte der Herzog schlug dem Mann ins Gesicht.


  Johanna zuckte zusammen und starrte den Herzog an. Sie hatte bei ihm noch nie einen solchen Ausbruch an Brutalität gesehen.


  Der Greis, der Blut auf den Boden spuckte, schien wenig beeindruckt, denn er brabbelte erneut vor sich hin. Diesmal verwendete er keine fremde Sprache und Johanna konnte gut verstehen, was er sagte, während er sie böse anschaute.


  »Hure, du verräterische Hure.«


  Dafür erntete er erneut einen Schlag des Herzogs. Der Kopf des Mannes flog zurück und Blut lief ihm an den Mundwinkeln hinab.


  »Verlasst den Raum.«, sagte der Herzog zu Ritter Heinrich und den beiden Wachen. »Lasst uns mit dem Gefangenen allein.«


  Die drei Männer verließen den Raum. Johanna starrte den Gefangenen an, der ein wenig benommen schien und vorsichtig seinen Kopf schüttelte, als wenn er versuchte, so wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Plötzlich erinnerte sich Johanna, wo sie diesen Mann bereits gesehen hatte.


  »Der Mann war im Gefolge von Gunnar, dem Vater von Erik, als die Burg überfallen wurde.«, brach es aus ihr heraus. Sie schaute den Herzog verwundert an. Dieser nickte.


  »Er hat das Kästchen zusammen mit Erik inspiziert und ist damit verschwunden.«, fuhr Johanna fort.


  »Sehr gut, du hast recht.«, bestätigte der Herzog. »Das ist Olaf. Er ist Gunnars Ziehvater und Lehrer. Er ist auch ein Seher.« Der Herzog lachte spöttisch. »Aber kein sehr guter.«


  Olaf zischte wütend. Fast beiläufig bekam er dafür vom Herzog einen erneuten Schlag mit dem Handrücken. »Aber er ist ein sehr guter Gelehrter.«, berichtete der Herzog weiter. »So wie du beherrscht er die Kunst des Lesens und Schreibens. Er hat die notwendigen Schriften studiert und er weiß, mit welchem Ritual ER zurückgeholt werden kann. Ich bin mir aber sicher, dass er ebenso weiß, wie man IHN für immer in das ewige Eis des Nichts schicken kann.«


  Der Greis schrie wütend auf. »Nichts, werde ich Euch und dieser verräterischen Hure sagen. ER wird Euch vernichten und der Fenriswolf wird Euch verschlingen, so wie er Odin verschlungen hat.«


  Der Herzog ergriff blitzschnell die linke Hand des Greises und brach ihm mühelos zwei Finger. Der Alte jaulte auf und Johanna zuckte zusammen.


  »Wenn du meinen Schreiber noch einmal beleidigst oder uns bedrohst, lasse ich dir die rechte Hand abschneiden. Ist das klar?«, zischte der Herzog dem alten Mann zu. Dieser wimmerte nur und hielt sich die Hand.


  »Er hatte einige Dokumente bei sich, als die Männer des Bischofs ihn erwischt haben. Er war gerade in der Bibliothek eines alten Klosters gewesen. Wir sind davon überzeugt, dass in seinen Aufzeichnungen etwas stehen wird, das uns weiterhilft. Ritter Heinrich wird dir die Dokumente bringen. Ich möchte, dass du sie dir genau anschaust. Dort muss es Hinweise geben, wie wir IHN vernichten können.« Er schaute auf den Greis, der sich noch immer jammernd die Hand hielt »Ich werde mich um unseren Gast kümmern und versuchen, weitere Details aus ihm herauszubekommen.« Er lächelte grausam und Johanna wollte nicht wissen, was er dem Mann alles antun würde, um an das benötigte Wissen zu kommen. Sie sollte ihn nicht unterschätzen, dachte Johanna bei sich. In der letzten Zeit hatte sie vergessen, wie gefährlich der Herzog war. Mit seiner Offenheit und Milde ihr gegenüber, hatte er ihr eine Sicherheit vorgegaukelt, die es für sie nicht gab. Würde er ihr auch irgendwann mit einer einfachen Handbewegung die Knochen brechen? Sie schluckte, ehe sie sich gewaltsam zusammenriss und wieder dem Herzog zuwandte: »Ja, Herr. Ich werde mich um die Dokumente kümmern.«


  Der Herzog rief nach Ritter Heinrich.


  »Bringt Johann wieder in sein Skriptorium. Gebt ihm die Dokumente, damit er sie sich anschauen kann.«


  Der Ritter nickte, nahm Johanna am Arm und ging mit ihr zurück durch die dunklen Gänge des Verlieses. An einer Wand hing angekettet eine blutüberströmte Gestalt. Johanna hatte ihn beim Betreten des Verlieses nicht bemerkt. Er gab keinen Laut von sich und Johanna war sich nicht sicher, ob er tot oder noch am Leben war. Im nächsten Moment erkannte sie den blonden Schopf von Ritter Gero, der nun mit Blut durchtränkt war. Der Mann bestand nur noch aus einer einzigen Wunde.


  Es schien, als hätte ihm jemand Streifen aus der Haut geschnitten. Anstatt seiner Augen waren nur noch blutige Höhlen in seinem Gesicht zu sehen. Als Johanna dies sah, fing sie an zu schreien. Sie schrie und schrie, bis ihr Ritter Heinrich eine schallende Ohrfeige verpasste. Sie starrte in das runde, gutmütige Gesicht von Ritter Heinrich.


  »Reiß dich zusammen, Junge. Reiß dich zusammen.«, sagte er zu ihr und zerrte sie hinter sich hinaus aus dem Verlies. Johanna zitterte unkontrolliert. Schweigend führte sie Heinrich durch die Gänge der Burg bis zu ihrem Skriptorium. Er öffnete die Tür und schob sie in den Raum.


  »Ihr wisst, was Ritter Gero getan hat. Er musste bestraft werden.«


  »Ja.«, hauchte Johanna mit zittriger Stimme. »Aber es war so...«. Das Bild des blutüberströmten Ritters würde sie sicherlich ein Leben lang begleiten.


  »Gero hat aus persönlichem Stolz den Sohn des Herzogs gefährdet. Er wusste, was sein Handeln für Folgen haben könnte.«, sagte Ritter Heinrich eindringlich.


  »Es war nur so unglaublich grausam.«, brachte Johanna hervor.


  Der Ritter zuckte mit den Schultern. »Ich habe an etlichen Schlachten teilgenommen und glaubt mir, es gibt noch ganz andere Dinge, die sich Menschen antun können.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Versucht Ihr ein Unrecht mit einem anderen zu rechtfertigen?«


  »Ihr seid kein Krieger, Johann. Ihr könnt das nicht verstehen.«


  »Da habt ihr Recht, Ritter Heinrich. Ich bin kein Krieger. Ich bin nur ein Schreiber und daher möchte ich Euch bitten, mir die Dokumente zu bringen, die Olaf bei sich hatte. Dann kann ich sofort mit meiner Arbeit beginnen und laufe nicht Gefahr, neben Ritter Gero an die Wand des Verlieses gekettet zu werden.«


  »Seid vorsichtig, mit dem, was Ihr sagt, mein Junge. Der Herzog wird sich solche Worte von Euch nicht gefallen lassen.« Mit diesen Worten verschwand der Ritter aus dem Skriptorium.


  Nein, sie dürfte den Herzog nicht unterschätzen, dachte Johanna bei sich und starrte auf die Tür, die Ritter Heinrich hinter sich abgeschlossen hatte. Doch nun war eine Flucht unmöglich geworden. Sie musste also versuchen, in Olafs Dokumenten eine Lösung zu finden. Wenn es ihr gelingen würde, einen Weg zu finden, IHN zu besiegen, dann würde sie vielleicht auch einen Weg finden, um ihr Leben als Schreiber ruhig und friedlich weiterleben zu können. Plötzlich blickte sie hinüber zu der Kiste, in der sie den hölzernen Schwan in ein Tuch gewickelt aufbewahrte. Oder sollte sie einen Pakt mit Erik und ihrer Verwandtschaft eingehen?, überlegte sie. Schließlich sagte man doch, Blut sei dicker als Wasser.


  


  Der Herzog kam am Abend in das Skriptorium. Er hatte sich gewaschen und umgezogen, doch er wirkte wieder müde und erschöpft. Seine Aura war schwach und für Johanna kaum wahrnehmbar. Er ließ sich auf den Schemel fallen und blickte zu ihr hinüber. Sie hatte erwartet, dass sie bei ihrem nächsten Zusammentreffen vor Angst erschauern würde, doch sie fürchtete sich nicht. Sie straffte die Schultern und berichtete ihm von ihren Fortschritten.


  »Zum Glück hat Olaf das meiste in Latein notiert. Einige Textzeilen sind aber in einer Sprache, die ich nicht kenne.«, sie blätterte in ihren Aufzeichnungen. »Ich muss herausfinden, was für eine Sprache das ist. Vielleicht könnt Ihr diese Textzeilen an den Bischof zurückgeben. Die Mönche im Skriptorium des Klosters könnten vielleicht eine Antwort kennen.«


  Der Herzog nickte. »Ich werde gleich morgen früh ein Boten losschicken.«


  »Ich bin jetzt dabei, die lateinischen Texte zu lesen. Das wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Aus den einzelnen Textfragmenten kann ich noch keinen Sinn erfassen. Wenn ich fertig bin, sollten wir uns den gesamten Inhalt näher anschauen.«


  Er nickte und strich sich müde über das Gesicht.


  »Herr, Ihr müsst Euch etwas erholen. Die letzten Tage haben an Euren Kräften gezehrt.«, hörte sie sich zu ihrer eigenen Verwunderung sagen.


  »Ritter Heinrich hat mir berichtet, wie du auf Ritter Geros Anblick reagiert hast.«, er blickte sie forschend an. »Ich möchte nicht, dass du denkst, mir würde es Spaß bringen, so etwas tun zu müssen. Aber er hat das Leben meines Sohnes aus persönlichem Stolz gefährdet.«


  »Mein Herr, Ihr müsst Euch vor mir nicht rechtfertigen.«, bemerkte Johanna, die seltsam berührt war. Er wollte anscheinend nicht, dass sie ihn als grausamen Folterer sah.


  »Ritter Gero trägt in den Augen Vieler die Schuld am Tod meiner Frau. Ich konnte ihn nicht einfach nur hinrichten lassen. Was würden meine Ritter, Gefolgsleute und Untertanen von mir denken? Meine Macht wäre bedroht. Ich muss so handeln und Stärke zeigen, damit meine Macht gefestigt bleibt.«


  »Herr, Ihr müsst Euch nicht rechtfertigen.«


  Er sprang auf. »Mir ist aber wichtig, was du von mir denkst, Johanna.«, gestand er. »Ich vermisse unsere Schachpartien.« Er suchte ihren Blick.


  Sie war für einen Augenblick sprachlos. Sie schauten sich an und in seinen Augen tobte ein Sturm. 


  »Nikolaus lässt dich grüßen.«, sagte der Herzog und überspielte somit die seltsam intime Situation.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Johanna, die froh war, ein anderes Thema anschneiden zu können.


  »Es geht ihm gut. Er fragt oft nach dir. Er mag dich sehr. Er hat mir erzählt, dass du ihm süßes Gebäck gekauft hast und ihr euch die Gaukler in der Stadt angeschaut habt.« Er lächelte. Johanna beobachtete, wie dieses Lächeln sein ganzes Gesicht veränderte. Er wirkte jünger und nicht mehr so bedrohlich.


  »Oh, Gott, Johanna. Ich hoffe, das alles hier ist bald vorbei. Meine Kinder kennen mich kaum. Meine Frau hatte sich längst von mir abgewendet. Dieser Kampf nagt an mir.«, seufzte er und wandte ihr den Rücken zu.


  Sie starrte ihn an. Hatte sie sich getäuscht? War er doch das Gute in diesem undurchschaubaren Spiel? Noch bevor sie sich entscheiden konnte, was sie tun sollte, drehte sich der Herzog wieder um.


  »Wenn du möchtest, kann dich Nikolaus wieder besuchen. Es tut mir leid, dass ich ihn von dir ferngehalten habe. Aber ich musste erst genau wissen, was passiert ist.«


  »Ich mag den kleinen Herrn. Er kann mich gerne wieder besuchen. Ich glaube sogar, dass er ein Talent als Schreiber hätte.«, vertraute sie dem Herzog an.


  »So, meinst du?«, er lachte. Es war so einer freier und unbeschwerter Laut, wie sie ihn noch nie von ihm gehört hatte. Es war, als hätte er endlich jemandem erlaubt, hinter das Visier seiner Rüstung zu schauen, mit der er sich schützte. Doch im nächsten Augenblick umwölkte sich der Blick des Herzogs. »Johanna, wir müssen in den Dokumenten einen Weg finden, IHN zu besiegen. Dir ist doch klar, wie wichtig das ist?«


  Sie nickte. Ihr Blick fiel auf den hölzernen Schwan, der nicht mehr versteckt in der Kiste lag, sondern vor dem Fenster neben einer Ansammlung von Griffeln stand.


  


  Die Kriegerin


  


  


  »Johanna. Wach auf.«, flüsterte eine Stimme und Johanna öffnete erschrocken die Augen. Jemand hielt ihr den Mund zu und ein großer Schatten beugte sich über sie.


  »Ich bin es.«, erklärte er. »Ich nehme jetzt meine Hand weg. Bitte schreie nicht.«


  Er zog seine Hand von ihrem Mund und sie blickte zu ihm auf.


  »Erik.«


  »Du hast dich entschieden, Johanna?«


  Sie nickte, doch sie war sich nach dem Gespräch mit dem Herzog gar nicht mehr so sicher. Aber jetzt gab es kein zurück mehr.


  »Dann komm.«, wisperte Erik und hielt ihr seine Hand hin.


  Sie stand auf und griff nach ihrem Beutel. Darin befand sich ihr Schreibzeug aus Horn.


  »Wir müssen uns beeilen.« Er musterte sie. Diesmal war sie vorbereitet und trug bereits ihre Kutte. Erik nickte zufrieden.


  »Es war nicht einfach, zu dir zu gelangen. Der Herzog hat vorgesorgt.«, murmelte er. »Ich musste meine stärkste Beeinflussung benutzen.« Sie gingen zur Tür.


  »Du darfst meine Hand nicht loslassen. Egal, was passiert, Johanna. Wenn wir keinen Hautkontakt haben, wirkt meine Beeinflussung bei dir nicht und jeder kann dich sehen.«, erklärte er.


  »Du beeinflusst die Gedanken der Menschen, damit sie uns nicht sehen?«, fragte sie ungläubig.


  Er nickte und sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. »Keine Tricks.«, meinte er warnend, bevor er die Tür öffnete und Johanna hinter sich her zog. Der Diener, der vor der Tür Wache halten sollte, lag in sich zusammengesunken an die Wand gelehnt. Eine dicke Beule zierte seine Stirn. Anscheinend half die Beeinflussung nicht immer.


  Leise huschten Erik und Johanna durch die Gänge der Burg. Sie liefen an den Wachen und Soldaten vorbei, ohne dass jemand sie bemerkte. Als Erik von der Beeinflussung gesprochen hatte, hatte sie nicht gewusst, was sie davon halten sollte. Jetzt wurde ihr klar, dass er sie tatsächlich für andere Menschen unsichtbar gemacht hatte. Sie musste ein Zittern unterdrücken. Welche Mächte waren hier am Werk? Seher, Zauberer...waren sie doch Teufel, wie es Katharina gesagt hatte? Doch nun war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Sie hatte Erik mit Hilfe des hölzernen Schwans gerufen und er war gekommen. Sie hatte sich entschieden und musste mit den Konsequenzen zurechtkommen.


  Erik lief mit ihr durch die Schatten der nächtlichen Stadt. Vereinzelt hörte man grölendes Lachen und betrunkenes Gepöbel aus den Tavernen. Irgendwo bellte ein Hund. Ansonsten hatte sich Stille über die Stadt gesenkt. Im Schatten der Kirche wartete ein Reiter, der zwei Pferde an den Zügeln hielt. Erik lies Johannas Hand los und der Kopf des Reiters fuhr erschrocken in ihre Richtung.


  »Herr, seid Ihr es?«, zischte der Reiter.


  »Ja, Sven. Es ist alles nach Plan gelaufen, wir können los.«


  Erik hob Johanna auf eines der Pferde, ehe er sich auf den Rücken des anderen Tieres schwang. Sie ritten in gemächlichem Tempo die Straßen entlang, um kein Aufsehen zu erregen. Als sie offenes Gelände erreichten, gab Erik ihnen ein Zeichen, schneller zu reiten. Johanna klammerte sich an die Mähne ihres Pferdes und folgte den beiden Männern in halsbrecherischem Galopp. Sie verlor jedes Zeitgefühl und konnte später nicht sagen, wie lange sie geritten waren. Irgendwann erreichten sie einen Fluss, an dessen Ufer ein kleines Boot wartete. Erik half ihr beim Absteigen und drückte ihr ihren Beutel in die Hand, den er an seinem Sattel festgemacht hatte. Sven nahm die beiden Pferde am Zügel und ritt davon, während Johanna und Erik das Boot betraten. Erik nickte einem Mann zu, der daraufhin das Boot vom Ufer abstieß und sich in die Ruder legte. Mit der Strömung kamen sie schnell voran und als der Morgen graute kamen sie an die Flussmündung. Dort endete der Fluss in einen großen Strom, an dessen Ufern ein Schiff wartete. Sie gingen an Bord und die Mannschaft begann, sich in die Ruder zu legen.


  Erik führte sie zum Bug des Schiffes. Dort legte er seinen Mantel auf die Planken.


  »Leg dich etwas hin und versuch zu schlafen. Wir brauchen zwei Tage bis wir an der Küste sind.«, sagte Erik zu Johanna. Es waren die ersten Worte, die er seit ihrer Flucht aus der Stadt an sie richtete.


  Johanna konnte kaum noch die Augen aufhalten, so müde war sie. Doch die Erkenntnis, welche unheimliche Macht Erik besaß, beschäftigte sie zu sehr. Sie blieb daher wach und musterte Erik, der aufrecht am Bug stand und nach vorne starrte. Über ein Jahr war seit den unbeschwerten Tagen auf der Burg Bargun vergangen. Erik schien ihr noch größer und kräftiger geworden zu sein. Er hatte kaum noch etwas jungenhaftes an sich. Sein weißblondes Haar war etwas länger geworden und wie sein göttliches Vorbild trug er seitlich kleine Zöpfe, damit ihm die Haare nicht ins Gesicht hingen. Auch sein Bartwuchs hatte eingesetzt und zeigte sich als blonder Schatten auf seinen Wangen und seinem Kinn.


  Hatte sie sich in den letzten Monaten äußerlich auch verändert?, fragte sie sich. Sie hatte nicht darauf geachtet. Zu viel war geschehen. Sie strich sich mit der Hand durch ihr kurzes Haar. Für einen Moment bedauerte sie, dass es nicht so lang und voll war, wie im Nebelwald. Doch dann dachte sie daran, welche Freiheiten sie aufgeben müsste, wenn sie als Mädchen leben würde. War sie bereit, auf ihre Freiheit zu verzichten nur um ihre Eitelkeit zu befriedigen? Sie lies die Hand sinken und schaute wieder zu Erik. Sie dachte an Katharina und deren Schicksal als ewige Gefangene im Kloster. Nein, das war es nicht wert. Kurz dachte sie an den Herzog, den sie mit ihrer Flucht hinterging. Sie war sich sicher, dass er sie irgendwann ins Kloster gesteckt hätte. Jeder Mann würde so handeln. Auch Erik dürfte sie nicht trauen. Sie dachte wieder an die Beeinflussung der Burgbewohner, die sie vor deren Augen unsichtbar gemacht hatte, und es kroch ihr kalt den Rücken hinunter. Er war ein Meister der Manipulation. Sie wollte sich bekreuzigen, doch sie unterdrückte den Drang, um Erik nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sie hoffte, dass sie das Richtige getan hatte als sie ihn zu sich rief. Noch immer hatte sie das Gefühl, dass der Gestank nach Kerker und Folter an ihr haftete. Sie hatte nicht länger bei dem Herzog bleiben können, auch wenn sie Nikolaus vermissen würde. 


  »Bereust du es schon?«, fragte Erik plötzlich. Sie hatte nicht bemerkt, dass er sich ihr zugewandt hatte und sie aufmerksam musterte.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hast du Angst vor mir?«


  Sie überlegte kurz und schüttelte erneut den Kopf.


  »Hast du Angst vor meinen Fähigkeiten?«


  Sie nickte.


  »Das brauchst du nicht, Johanna. Ich würde dir nie wehtun.«


  Das hast du schon, dachte sie bei sich. Das hast du schon. Doch sie sagte nichts.


  Am Abend legten sie mit dem Schiff am Ufer an und schlugen ihr Lager auf. Erik wollte am nächsten Tag die Küste erreichen und besprach sich mit seinen Leuten. Die Männer wirkten unruhig.


  Johanna saß am Feuer und kaute an einem Stück Brot als sich Erik neben sie setzte.


  »Ist dir kalt?«, fragte er besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Werden wir morgen die Küste erreichen?«, wollte sie wissen.


  »Ja.«, antwortete Erik und starrte in die Flammen des Feuers. »Wir werden im Morgengrauen aufbrechen. Jetzt weiter zu reisen wäre zu gefährlich. Im Fluss gibt es Sandbänke, die wir im Dunkeln nicht ausmachen können.«


  »Warum sind die anderen so unruhig?«


  Er antwortete nicht und sie blickte auf sein ernstes Profil.


  »Erik, was ist los?«


  »Er folgt uns bereits.«, murmelte Erik widerwillig.


  »Der Herzog?«


  Erik nickte.


  Sie krampfte die Finger um das Stück Brot.


  »Ist er schon sehr nahe?«


  Erik schüttelte den Kopf, dann blickte er sie an.


  »Es war doch keine Falle?«


  »Nein, Erik.«, flüsterte sie und schaute ihm offen in die Augen. »Ich habe dich gerufen, damit du mich mit dir nimmst. Bei dem Herzog war es für mich nicht mehr sicher.« Sie dachte an den geschundenen Leib von Ritter Gero. Dann blickte sie Erik wieder an. »Du glaubst mir doch, oder?«


  Er seufzte und nickte. »Ja, ich glaube dir.«


  »Erik, darf ich dich etwas fragen?«


  »Alles, was du willst. Wir sind doch Freunde.«, meinte er mit einem aufmunternden Lächeln. Jetzt war er wieder der alte Erik. Der Erik, der mit ihr seine Zeit am Teich im Wald verbracht hatte.


  »Warum hast du Olaf nicht ebenfalls befreit? Du ahnst nicht, wozu der Herzog fähig ist. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was er Olaf antun könnte.«


  Erik zuckte zu ihrer Verwunderung nur mit den Schultern.


  »Ich brauche Olaf nicht mehr. Es wäre ein zu großes Risiko gewesen, auch ihn aus der Festung zu holen. Du bist wichtig. Er nicht.«


  Sie konnte ihn nur anstarren.


  »Aber ich dachte er wäre der Ziehvater deines Vaters.«


  »Hat der Herzog das erzählt?«


  Sie nickte.


  »Ja, es stimmt. Und? Er ist alt und entbehrlich.«, meinte Erik in einem Ton als wenn er über das Wetter redete. »Jetzt bist du auf unserer Seite und mit dir haben wir den Schlüssel zur Erweckung des Hammers. ER wird sehr erfreut darüber sein.«


  Johanna musste verdauen, was er gesagt hatte. Er ließ einen Mann, der praktisch sein Großvater war, einfach zurück. Ohne jegliche Reue. Wie konnte er in einem Moment fürsorglich und beinahe liebevoll mit ihr umgehen und im nächsten Augenblick so eiskalt sein?, fragte sie sich. Was würde mit ihr passieren, wenn er sie nicht mehr brauchte? Würde er sie genauso wie den alten Olaf zurücklassen?


  Sie sammelte all ihren Mut zusammen.


  »Erik, was passiert mit mir, wenn ER seine Macht wieder hat?«


  Er drehte den Kopf und blickte ihr tief in die Augen.


  »Dann, meine liebe Johanna, wirst du mein.«


  »Das heißt, dass wir beide...« Sie konnte es nicht aussprechen.


  »...heiraten, ja.«, vollendete er ihren Satz.


  »Aber ich will nicht heiraten. Ich will als Schreiber arbeiten.«, brach es aus ihr heraus.


  Er schaute sie nur verdutzt an. »Du willst mich nicht?«, murmelte er verstört. Er schien es wirklich nicht fassen zu können.


  »Nein. Ich will frei sein.«


  Sein Gesicht wurde zu einer steinernen Maske.


  »Zu spät. Du hast mich gerufen und damit ist dein Schicksal besiegelt. Ob du willst oder nicht. Ich lasse mir doch nicht die Gelegenheit entgehen, in SEINE Familie einzuheiraten. Weißt du welche Macht ich erlangen werde? Mit IHM werde ich aufsteigen. Und ich werde dich mit hinauf nehmen als mein liebendes, demütiges Weib.« Sein Blick wurde eisig. »Oder dich tief fallen lassen.«


  Sie kam sich so unsagbar dumm vor. Sie hatte nur einen Kerkermeister gegen den anderen eingetauscht. Wie konnte sie die ganze Zeit über so naiv gewesen sein. Wenn sie an all die Ereignisse in den letzten Tagen und Wochen zurück dachte, konnte sie über ihre eigene Dummheit nur den Kopf schütteln. Aufgrund der Ereignisse im Verlies hatte sie vollkommen überreagiert und panisch einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.


  »Überlege dir gut, was du tust.«, sagte Erik und stand auf. »Und wage es nicht, überhaupt an eine Flucht zu denken. Auch dein Herzog wird dich jetzt nicht mehr retten können.« Er lachte sein hübsches Lachen und ging zu seinen Männern hinüber.


  Der Feind hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Bedeutete dies, dass der Mann, den sie für den Feind gehalten hatte, eigentlich ihr Freund und ihre Rettung war? Johanna starrte in die Flammen und suchte nach einer Antwort.


  


  Hilfe kam von einer völlig unerwarteten Seite. Als Johanna sich in ihre Decke gewickelt hatte und nach einiger Zeit des Grübelns schließlich eingeschlafen war, fand sie sich plötzlich im Nebelwald wieder. Ihr langes Haar umwehte ihr Gesicht und geisterhaft schien der Mond durch die Nebelschwaden, die sich um die dunklen Bäume wanden. Sie stand auf einer Lichtung und ER war nicht zu sehen.


  Sie wunderte sich, wie sie wieder in den Nebelwald gelangt war.


  Noch während sie darüber nachdachte, bemerkte sie, dass sie nicht mehr alleine war. Sie hörte keinen Laut, doch ihre Nackenhaare stellten sich auf und ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Langsam drehte sie sich um und erstarrte. Hinter ihr trat der riesige Wolf aus dem Nebel. Seine glühenden Augen waren auf Johanna fixiert und sie wich einige Schritte zurück. Der Wolf knurrte warnend.


  »Geh nicht weg. Ich habe dich hergeholt und will mit dir reden.«, sagte er mit einer Stimme, die äußerst menschlich klang.


  Johanna konnte dem Drang nicht widerstehen und bekreuzigte sich. Der Wolf sprach mit ihr. Das konnte nur ein Werk des Teufels sein.


  »Nein, fort von mir, du Teufel.«, würgte sie hervor und wollte wieder fliehen.


  »Nein, warte. Ich tue dir nichts.«, rief der Wolf. »Ich will dir helfen.«


  Johanna blickte ihn an. Sie war hin und her gerissen zwischen Neugier und ungläubiger Panik. Sie schluckte und sah das riesige Tier abschätzend an. Wenn sie fortlief, hätte er sie in wenigen Augenblicken eingeholt. Sie hatte keine Chance gegen ihn. Was schadete es, sich anzuhören, was er ihr sagen wollte.


  Johanna atmete tief durch und nickte dem Wolf zu. Dieser setzte sich auf die Hinterläufe.


  »Du weißt, wer ich bin?«


  Johanna nickte.


  »Ich will nicht wieder zurück.«, erklärte er und seine Stimme klang wehmütig. »Unsere Zeit ist vorbei. Mein Vater will dies nicht verstehen, aber die Schlacht ist geschlagen und wir haben nicht gewonnen. Ich will zu den anderen in das ewige Eis des Nichts.« Er schaute sie aufmerksam an. »Und du wirst mir dabei helfen. Wir werden es beenden.«


  Johanna erwiderte ungläubig seinen Blick.


  »Du willst sterben?«


  Der Wolf nickte. »Ich bin schon so alt wie die Zeit selbst und habe in Millionen von Nächten die Wälder durchstreift. Ich habe Schlachten geschlagen, bevor die Menschen die Erde bevölkerten. Ich war eine lange Zeit gefangen. Festgebunden von meinen Feinden. Jetzt bin ich in diesem Wald erneut gefangen. Ich bin müde. So müde. Ich will nicht mehr kämpfen.«


  Johanna trat näher an den Wolf heran und setzte sich neben ihn in das hohe Gras. Sie fühlte sich ihm plötzlich seltsam verbunden. Auch sie wollte nicht mehr weglaufen und sich nicht mehr verstellen müssen. Schweigend blickten sie gemeinsam zum Mond hinauf.


  »Ich habe dich hergeholt.«, gestand der Wolf schließlich und durchbrach mit seinen Worten die Stille. »Das erste Mal tauchte Loki leider auf bevor ich mit dir sprechen konnte. Er ist ein Gestaltwandler und selbst ich erkenne ihn nicht immer. Mal ist er ein Lachs, mal eine Fliege oder ein Rabe.«


  »Eine Fliege?«, fragte Johanna ungläubig. »Das ist Teufelswerk.«


  »Nenne es, wie du willst.«, meinte der Wolf. »Jedenfalls hatte ich nicht geplant, dass er auftaucht und als Erster mit dir spricht.«


  Johanna erinnerte sich an ihren ersten Besuch im Nebelwald.


  »Aber ich war mit Erik vorher schon im Nebelwald.«, stellte sie fest.


  Der Wolf knurrte.


  »Ja, dieses hinterhältige Frettchen hat dich mit Hilfe meines Zauberspruchs hergeholt, um dich für sich einzunehmen. Ich weiß nicht, wie er an den Zauberspruch gekommen ist, aber er hat selbst Loki nichts verraten. Ich weiß nicht, was dieser kleine Verräter plant. Ich kann dir nur raten, vorsichtig zu sein. Es war ein großer Fehler den Herzog zu verlassen.«


  »Ich hatte Angst, dass er mich foltert oder...verbannt. In ein Kloster.«


  »Ach, was. Das würde er nicht tun. Er ist ein harter, aber gerechter Mann. Und er mag dich.«


  Johannas Wangen färbten sich rosig.


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe so meine Mittel und Wege.«, sagte der Wolf nur.


  »Warum wolltest du mich in den Nebelwald holen?«, fragte Johanna schließlich.


  »Du sollst mir helfen, Thors Hammer zu vernichten. Mjölnir darf nie wieder zusammengesetzt werden.«


  »Mjölnir?«


  »Das ist sein Name.«, erklärte der Wolf.


  »Der Hammer hat einen Namen?«


  »Ja. Es ist schließlich die Waffe eines Gottes. Als Thor noch lebte, war er der Einzige, der ihn verwenden konnte.«


  »Wer ist Thor?«


  »Er war ein Gott bis mein Bruder ihn getötet hat.«


  »Aber wenn nur Thor den Hammer verwenden kann, warum sind dann alle hinter der Waffe her?«


  »Thor ist tot und der Hammer braucht einen neuen Herrn. Derjenige, der den Hammer zusammensetzt, wird sein neuer Herr. Allerdings kann nur ein Gott sein Herr werden. Da alle anderen Götter tot sind, bedeutet dies die absolute Macht für Loki.«


  »Es ist alles so fantastisch. Ich kann es nicht glauben. Das muss ein Traum sein.«, hauchte Johanna.


  »Leider ist das kein Traum, kleine Johanna. Es ist Wirklichkeit und du musst mir helfen, damit Loki und seine Anhänger nicht gewinnen.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Johanna, obwohl sie es immer noch nicht glauben konnte.


  »Erik und sein Vater haben alle Fragmente des Hammers zusammengetragen. Mit deiner Hilfe wollen sie ihn nun zusammensetzen. Für das Ritual benötigen sie göttliches Blut. Dein Blut.«


  »Was.«, rief Johanna erschrocken. »Die wollen mein Blut? Erik will mich töten?«


  »Nein, sie schneiden nur in deine Hand und lassen ein paar Tropfen auf den Hammer fallen. Das reicht schon.«


  »Oh, Gott, wo bin ich da hineingeraten? Warum nehmen sie denn nicht Lokis Blut. Er will zurückkehren, dann kann er auch sein Blut opfern.«


  »Loki kann nicht zurück. Nicht solange der Hammer zerbrochen ist. Deshalb brauchen sie dich. Du lieferst das Blut für das Ritual, mit dem der Hammer wieder zusammengesetzt wird. Danach kann Erik mit Hilfe eines Zauberspruchs Loki in die Welt der Menschen beschwören und ihm den Hammer aushändigen. Dann ist es vollbracht und Loki kann herrschen, ohne dass ihn jemand aufhalten kann. Und genau das müssen wir verhindern. Wir müssen die Fragmente vorher zerstören und so für alle Zeit die Macht des Hammers brechen.«


  »Wie?«


  »Ich muss die Fragmente verschlingen, so wie ich während Ragnarök Odin verschlungen habe.«


  Johanna starrte den Wolf an.


  »Ragnarök. Der Untergang der Götter, die letzte große Schlacht.«, erklärte er.


  Sie dachte nach. »Du willst die Fragmente fressen?«, fragte sie schließlich misstrauisch.


  »Ich will nicht. Ich muss.«


  Johanna sprang auf und stapfte über die Wiese davon.


  Der Wolf folgte ihr.


  »He, was ist denn los?«, fragte er verwirrt.


  »Was los ist?«, schimpfte Johanna und vergaß ihre Angst vor dem riesigen Tier. »Du willst mich nur benutzten, um selbst an den Hammer zu kommen und dir die Macht zu sichern.«


  Der Wolf knurrte empört.


  »Nein. So würde das auch überhaupt nicht funktionieren.«, meinte er.


  »Ach und woher soll ich das bitte wissen? Jeder erzählt mir fantastische Geschichten von Göttern, Sehern und einem Hammer, der einem die absolute Macht verleiht.«, schrie Johanna. »Ich bin nur ein Schreiber. Ich will nur meine Ruhe haben. Ich will mich nicht mit Tieren unterhalten müssen. Ich will nicht die Welt retten.« Jetzt kreischte sie fast. »Ich will keine Gefühle für Herzöge oder Nordmänner haben. Ich will kein Mädchen sein. Ich will nur schreiben.« Johanna sank ins Gras und weinte hemmungslos. Die Anspannung der letzten Wochen und Monate machte sich nun bemerkbar.


  Der Wolf setzte sich hilflos neben sie ins Gras und jaulte traurig auf.


  Johanna konnte später nicht sagen, wie lange sie geweint hatte. Irgendwann hatte sie sich an den Wolf gelehnt und ihre Hände in sein weiches Fell gekrallt. Als sie schließlich bemerkte, was sie da tat, zuckte sie erschrocken zurück.


  »Tut mir leid. Ich habe dein Fell ganz durchnässt.« schniefte sie.


  »Das macht nichts. Es ist schon lange her seit mich ein Mensch berührt hat. Du bist so schön warm.« Er seufzte ehe er fort fuhr. »Es tut mir leid, Johanna, aber du musst mir helfen, denn nur du kannst es. Denk an die Menschen, die du rettest. Denk an Katharina. Die magst du doch. Oder den Herzog und seinen Sohn Nikolaus.«


  Johanna schaute ihn sprachlos an.


  Er zog die Lefzen ein wenig hoch, was wohl seine Version eines Lächelns war.


  »Du fragst dich, woher ich das weiß? Nun ja. Ich kann zwar nicht deine Gedanken lesen. Aber ich kann deine Gefühle lesen. Ich weiß, wen du magst, wen du liebst und wen du hasst. Kein anderer kann das fühlen, nur ich. Deshalb habe ich dich erkannt. Aus diesem Grund weiß ich, dass nur du mir helfen kannst.«


  »Warum?«, hauchte Johanna schockiert.


  »Weil du in direkter Linie von mir abstammst.«, eröffnete er ihr.


  Wieder war Johanna sprachlos.


  »Jetzt fragst du dich, wie das sein kann, weil ich ein Wolf bin und du ein Mensch.« Wieder lächelte er sein Wolfslächeln. »Nun ja, ich bin der Sohn eines Gottes. Da gibt es keine Regeln und keine Form. Ich bin der Sohn von Loki und einer Riesin. Und ich sehe aus wie ein Wolf. Mein Bruder ist eine Seeschlange. Du musst dich von dem Gedanken der Erscheinungsform lösen. Alles ist möglich.«


  Sie schüttelte nur abwehrend den Kopf.


  »Das ist Euch kleinen Menschlein zu viel, nicht wahr? Nimm es einfach hin und denke nicht darüber nach.«


  »Das...das...kann ich nicht glauben.«, stotterte Johanna.


  »Glaub es ruhig.«, meinte er belustigt. »Hättest du vor einem Jahr gedacht, dass du dich eines Tages mit einem Wolf oder mit einem ehemaligen Gott unterhältst? Oder, dass du in einem Wald herumläufst, der jenseits der realen Welt liegt? Akzeptiere es, wie du alles andere akzeptiert hast.«


  Sie zitterte. »Ich glaube, das ist mir zu viel.« Mit diesen Worten fiel Johanna das erste Mal in ihrem Leben in Ohnmacht.


  


  Johanna erwachte von einem seltsamen Schnauben neben ihrem Ohr. Sie öffnete langsam die Augen und starrte auf die Schnauze eines Wolfes. Mit einem Kreischen sprang sie auf und wankte. Ihr wurde wieder schwarz vor Augen und mit tastenden Händen suchte sie Halt. Der große Leib des Wolfes rückte näher und stützte sie. Zitternd legte sie die Hand auf seinen Rücken. Sie erinnerte sich daran, welche unglaubliche Geschichte er ihr erzählt hatte. Ihre Lider hoben sich und sie begegnete seinem aufmerksamem Blick.


  »Geht es dir besser?«, fragte er sie mit seiner so menschlich klingenden dunklen Stimme.


  Sie nickte benommen und er schmiegte seinen großen Kopf gegen ihre Hand. Geistesabwesend begann sie, ihn wie einen Hund zu kraulen, bis ihr auffiel, was sie da tat. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück.


  »Ich mag es, wenn du mich berührst. Du bist so schön warm.« Der Wolf schnüffelte. »Und du riechst so gut.«, seufzte er.


  Sie rückte etwas von ihm ab.


  »Keine Angst, ich habe keinen Hunger.«, spottete der Wolf, ehe er wieder ernst wurde. »Johanna, es ist wichtig, was ich dir gesagt habe. Wir müssen den Hammer zerstören. Du musst mir dabei helfen.«


  »Warum sollte ich dir vertrauen?«


  »Weil ich deine einzige Chance bin.«


  »Aber der Herzog...«, wandte Johanna ein.


  »Er ist nicht mächtig genug. Er strebt nach Macht.«, fuhr er fort und Johannas Herz verkrampfte sich. »Aber er kann den Hammer nicht benutzen. Er will auf andere Weise seine Macht festigen, nicht mit alter, göttlicher Magie, denn diese Macht ist schnell vergänglich. Nein, der Herzog will die weltliche Macht für sich und seine Söhne. Er wäre ein guter Verbündeter, aber wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen schnell handeln, denn schon morgen soll das Ritual durchgeführt werden. Ich will kein Risiko eingehen, indem wir auf den Herzog warten.«


  Johanna bekam kaum mit, was er sagte. Sie dachte nur daran, dass der Herzog kein machthungriges Monster war wie Erik. Der Herzog war zwar nicht herzensgut, aber er plante keinen Pakt mit einem hinterhältigen, ehemaligen Gott. Er wollte tatsächlich verhindern, dass der Hammer wieder zum Einsatz kam. Das erleichterte Johanna sehr, denn es bedeutete, dass der Herzog vielleicht geneigt war, sie weiter als Schreiber zu beschäftigen, wenn sie half, den Hammer zu zerstören. Sie wollte Erik nicht gewinnen lassen, doch konnte sie dem Wolf wirklich vertrauen?


  »Ich frage dich nochmal, Wolf, warum sollte ich dir trauen?«, fragte sie ihn.


  »Was willst du als Beweis?«


  »Bring den Herzog hierher. Jetzt. Es ist Nacht, er schläft vermutlich und du kannst ihn herholen, so wie du mich hergeholt hast.«


  Der Wolf schloss für einen Moment konzentriert die Augen. »Ja, er schläft.«


  »Dann hol ihn her.«, verlangte Johanna.


  »Was wird das bringen? Um uns zu helfen, ist er in der realen Welt viel zu weit weg.«, meinte der Wolf verständnislos.


  »Es bringt dir mein Vertrauen.«


  Er sah sie lange an und nickte dann. »Also gut. Ich bringe den Herzog in den Nebelwald und dann wirst du mir helfen.«


  »Ja, wenn der Herzog mir dazu rät.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann lässt du uns in unsere Welt zurückkehren.«


  »Kein guter Pakt für mich.«


  »Es ist der einzige Pakt, den ich bereit bin einzugehen.«, sagte Johanna entschlossen.


  Der Wolf nickte seufzend und schloss die Augen. Zunächst geschah nichts und Johanna fragte sich schon, ob der Wolf nur weiter über ihr Angebot nachdachte, da begann er, in einer fremden Sprache zu murmeln. Er wiegte sich hin und her. Der Nebel wurde dichter. Dann hörte der Wolf auf zu murmeln und riss die Augen auf. Er starrte auf die Mitte der Lichtung und Johanna folgte seinem Blick. Ein Windstoß fuhr durch die Bäume und die Blätter rauschten. Plötzlich wurde ein großer Schatten sichtbar, dessen Konturen sich langsam verdichteten. Einen Augenblick später stand der Herzog auf der Lichtung. Er trug ein kostbares schwarzes Gewandt, das mit Silberfäden durchzogen war. Juwelen schmückte seine Hände. Da er mit dem Rücken zu ihnen stand, hatte er Johanna und den Wolf noch nicht entdeckt. Er wirkte zunächst wie erstarrt bevor er an sich hinab sah und mit den Händen verwirrt über die Kleidung fuhr. Dann hob er den Kopf und blickte sich auf der Lichtung um. Als er sich langsam umwandte fiel sein Blick erst auf Johanna und seine Augen strahlten kurz erleichtert auf als er sie trotz ihres veränderten Aussehens erkannte. Sein Blick glitt wohlwollend über ihre Gestalt bevor er den riesigen Wolf bemerkte, der neben ihr stand. Seine Hand fuhr automatisch zu seinem Schwert, doch er hatte keine Waffen und so griff er ins Leere. Als er bemerkte, dass er unbewaffnet war, rannte er auf Johanna zu. Der Wolf sprang aufgeschreckt zur Seite und Johanna schnappte überrascht nach Luft, als der Herzog sie am Arm packte und beschützend hinter sich zog.


  »Fort von ihr, du Bestie.«, rief er und war bereit, mit bloßen Händen gegen den Wolf zu kämpfen.


  Johanna fand ihre Sprache wieder.


  »Beruhigt Euch, Herr. Er wird uns nichts tun. Er will uns helfen.«


  »Ja, ich will Euch nur helfen.«, sagte der Wolf mit spöttischer Stimme und musterte den Herzog neugierig. Sein Blick ging zwischen ihm und Johanna hin und her. »Ich verstehe.«, meinte er und lächelte sein Wolfslächeln.


  Der Herzog war erstarrt und rührte sich nicht.


  »Er...er spricht.«, hauchte der Herzog. »Johanna, was...« Er brach ab und starrte weiter das große Raubtier an.


  »Herr, Ihr seid im Nebelwald. Ihr wolltet doch herkommen. Ich habe dafür gesorgt, dass Euer Wunsch erfüllt wird.«, erklärte sie hastig. »Und das ist Lokis Sohn. Er will uns helfen, den Hammer zu zerstören.«


  Der Herzog tastete haltsuchend nach ihrer Schulter, ohne den Wolf aus den Augen zu lassen. Das Tier musterte ihn belustigt.


  »Das ist...das...«, stotterte der Herzog.


  »Ja, ich weiß, es ist alles schwer zu verkraften, aber wir haben keine Zeit, Herr. Ihr müsst mir jetzt vertrauen.«


  Der Herzog schien ihr nicht zuzuhören, denn sein Blick glitt über die Lichtung. Er schaute zu den Bäumen, um die sich der Nebel schlang, dann starrte er wieder den Wolf an.


  »Hör mir zu, Mensch.«, sagte der Wolf schließlich. »Ich will mit Johannas Hilfe den Hammer zerstören. Sie will mir jedoch nicht trauen. Sie will wissen, was du über meinen Plan denkst.« Er erhob sich und schlich ungeduldig um sie herum. »Also, was sagst du?«


  Johanna schilderte dem Herzog in knappen Worten, was der Wolf ihr vorher angeboten hatte und was seine Beweggründe waren. Sie brachte es aber nicht über sich, dem Herzog ihr verwandtschaftliches Verhältnis mit dem Wolf zu erklären.


  Der Herzog lauschte ihren Worten aufmerksam, während er den Wolf im Auge behielt. Noch immer schien er nicht recht glauben zu können, wo er sich befand. Immer wieder strich er mit den Händen über die kostbare Kleidung, die nicht seine war. Er war beinahe königlich gekleidet und Johanna fragte sich kurz, was dies zu bedeuten hatte. Loki hatte ihr bei ihrem ersten Besuch im Nebelwald erklärt, dass man hier seine wahre Gestalt nicht verbergen konnte. Aus diesem Grund hatte sie im Nebelwald langes Haar und trug ein Kleid. Der Herzog hingegen sah aus wie immer bis auf die äußerst kostbare Kleidung und die Juwelen, die ihn schmückten. Sie bemerkte, wie er immer wieder verwirrt an den mit glitzernden Steinen verzierten Ringen drehte als wenn er sie gerne abnehmen würde.


  Schließlich beendete sie ihre Erzählung und sah den Herzog fragend an.


  »Was sollen wir tun, Herr?«


  Er wirkte immer noch leicht benommen, hatte sich aber mittlerweile gefasst.


  Mit seinen sturmgrauen Augen erwiderte er ihren fragenden Blick.


  »Warum bist du mit ihm gegangen?«, fragte er plötzlich.


  »Was?« Johanna war verwirrt.


  »Er will wissen, warum du Erik gerufen hast und mit ihm durchgebrannt bist, Kindchen.«, mischte sich der Wolf mit seinem spöttischen Tonfall ein.


  »Haltet Euch da raus.«, zischte der Herzog in Richtung des Wolfes, der beleidigt schnaufte.


  »Warum ich mit Erik gegangen bin?«, plapperte Johanna verwirrt die Worte des Wolfes nach.


  »Ja.« Der Blick des Herzogs wirkte verletzt. Konnte das sein?


  »Ich hatte Angst vor Euch. Vor dem, was Ihr mir antun würdet.«, gestand Johanna.


  »Was ich Euch antun würde?«, erwiderte er entsetzt. »Ich würde dir doch nichts tun, Johanna. Du bist doch meine Schreiberin, meine Vertraute.«


  Sie blickte verlegen zu Boden. »Nach dem Tod Eurer Frau...«


  »Ja, ich weiß. Ich war wütend.«, unterbrach sie der Herzog. »Ich war wütend darüber, was Gero angerichtet hatte. Außerdem war ich enttäuscht, dass du vor mir fliehen wolltest.«


  »Aber...«


  »Nein, Johanna. Lass es mich erklären...«


  »Ich störe nur ungern Euer Geplänkel, Menschlein, aber die Zeit drängt.«, fiel der Wolf ihm ins Wort. »Nehmt Ihr nun mein Angebot an?«


  Wütend starrten ihn zwei Augenpaare an und er lächelte sein Wolfslächeln. 


  Der Herzog seufzte. »Er hat recht, lass uns später reden, Johanna. Bitte vertrau mir, dann wird alles wieder gut.« Er wandte sich an den Wolf.


  »Ja, wir nehmen dein Angebot an.« Sein Blick wurde drohend. »Wenn du versuchst, uns zu täuschen, werde ich dich vernichten.«


  »Versuche es, Menschlein. Versuche es.«, kicherte der Wolf bevor er wieder ernst wurde.


  »Du bist zu weit weg, um Erik aufzuhalten.«, meinte er dann zu dem Herzog. »Johanna, du musst das Ritual durchführen, das mich für kurze Zeit in die reale Welt zurückbringt. Die Fragmente des Hammers müssen erreichbar sein, damit ich sie gleich verschlingen kann. Bevor das geschieht musst du laufen, Kind. Schnell laufen. Halte am besten ein Pferd bereit.«


  »Was ist, wenn sie es nicht schafft fortzukommen?«, fragte der Herzog besorgt.


  »Dann wird sie mit mir untergehen.«


  »Nein, dann wird aus dem Geschäft nichts.«, meinte der Herzog entschieden.


  Der Wolf überlegte kurz. »Dann muss sie in den Nebelwald wechseln.«


  »Wie soll ich das machen?« Johanna blickte ihn verständnislos an.


  »Ich werde dir meinen Zauber verraten, der dich in den Nebelwald bringt, wann immer du es willst. Wenn wir den Zauber zudem intensivieren, wechselt nicht nur dein Geist, sondern auch dein Körper hierher.«


  »Und wie kommt Johanna wieder zurück?«, fragte der Herzog misstrauisch. »Ich möchte nicht, dass sie für die Ewigkeit hier im Wald bleiben muss.«


  »Der gleiche Zauber bringt sie zurück an den Ausgangspunkt.«, erklärte der Wolf. »Sie sollte aber warten, bis sich die Zerstörungswut der Vernichtung des Hammers gelegt hat, bevor sie zurück in die reale Welt wechselt.«


  »Also gut. Johanna sorgt dafür, dass du die Fragmente fressen kannst. Bevor das geschieht bringt sie sich im Nebelwald in Sicherheit.«, fasste der Herzog den Plan zusammen.


  »Genau, denn wenn ich die Fragmente fresse, wird alles im näheren Umkreis mit mir untergehen.«, ergänzte der Wolf. »Und ich kann endlich in das ewige Eis des Nichts gehen. Ich werde für immer ruhen, zusammen mit Loki und meinem Bruder, der Midgardschlange. Sie werden gar nicht bemerken, was geschieht.« Er lächelte sein Wolfslächeln. Diesmal wirkte es traurig.


  


  Als Johanna erwachte lag sie am Feuer. Neben ihr schlief Erik, der sich in eine Decke gehüllt hatte und ihr den Rücken zuwandte. Ein Nordmann hielt gelangweilt Wache, während die anderen schnarchten. Sobald der Morgen graute, würden sie sich wieder auf den Weg machen. Die Küste war schon nahe. Sie hatte gestern eine erste Möwe gesehen. Es war ein wichtiger Tag, denn sie würde sofort damit beginnen, den Plan des Wolfes in die Tat umzusetzen. Der Herzog versuchte indessen, so schnell wie möglich zu ihr zu gelangen. Doch sie wusste, dass er sie nicht rechtzeitig einholen würde. Sie war auf sich alleine gestellt und musste dem Wolf vertrauen. Sie hatte sich mehrere Zaubersprüche merken müssen und hoffte, sie später richtig wiedergeben zu können.


  Erik seufzte im Schlaf und drehte sich zu ihr um. Im Schein des Feuers, das in der Mitte ihres Lagers brannte, konnte sie seine ebenmäßigen Gesichtszüge erkennen. Er war knapp zwanzig Jahre alt und wunderschön. Traurig dachte Johanna an die sorglosen Tage am Teich im Wald zurück. Er war ihr ein guter Freund gewesen. Doch jetzt, jetzt war er ihr größter Feind. Sie hatte ihm ein letztes Mal vertraut und war bitter enttäuscht worden. Er war egoistisch und machthungrig. Entweder hatte er sich in den vielen Monaten verändert, die ihr erstes Treffen nun zurück lag, oder er war schon immer so gewesen und sie hatte es nicht bemerkt. Wieder dachte sie an Katharina, die Erik nur zu seinem Vergnügen vernichtet hatte. Bitter musterte sie weiterhin sein schönes Gesicht. Ein hübsches Äußeres war kein Garant für ein ebenso hübsches Inneres. Das hatte ihr Meister Rainald einmal gesagt.


  Wie sehr sie ihren Ziehvater vermisste. In der letzten Zeit hatte sich so viel ereignet, was ihre Gedanken abgelenkt hatte. Doch immer, wenn sie an Meister Rainald erinnert wurde, krampfte sich ihr Herz zusammen. Hoffentlich schaffte sie es, Erik zu besiegen. Sie schuldete es Meister Rainald, dass sie ihre Ausbildung vollendete und sein Werk fortsetzte. Gerne würde sie weiter in den Diensten des Herzogs stehen, aber sie wusste, dass dies nicht mehr möglich war. Wenn sie dieses Abenteuer überlebte und zurückkehren könnte, würde sie die Burg des Herzogs verlassen und sich einen neuen Meister suchen müssen, der ihre Ausbildung vollenden würde. Danach würde sie sich im Süden mit dem Geld von Meister Rainald eine eigene Schreibwerkstatt aufbauen. Das würde bedeuten, dass sie den Herzog wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Bei diesem Gedanken musste sie ein Seufzen unterdrücken. Sie würde ihn und Nikolaus vermissen. Sie dachte manchmal daran zurück, wie der Herzog sie im Arm gehalten hatte und ihr die Geschichte von Loki und Ragnarök erzählt hatte. Sie wünschte sich, dass er sie wieder so halten würde.


  Als der Morgen graute regte sich Erik und öffnete die Augen. Verschlafen schaute er zu ihr hinüber. Für einen Augenblick war sein Blick offen und ohne jede Falschheit. Er lächelte.


  »Guten Morgen, Johanna.«


  Sie wandte den Blick ab und sein Lächeln schwand. Ruckartig warf er die Decke fort und stand auf.


  »Aufwachen, Männer. Wir müssen weiter.«, rief er ungehalten und die Männer beeilten sich, seinem Befehl zu gehorchen. Auch Johanna rollte ihre Decke zusammen, während Erik seine Sachen schon auf dem Schiff verstaute.


  Man drückte ihr einen Brotkanten in die Hand und schon wenige Augenblicke später legten sie ab und fuhren den Fluss hinunter. Nebel hing über dem Wasser. Zwei Schwäne schwammen nahe der Uferböschung und beäugten sie misstrauisch.


  Erik stand am Bug des Bootes und blickte ungeduldig nach vorn. Die Männer legten sich in die Riemen und mit ihrer Muskelkraft und der Strömung des Flusses kamen sie schnell voran.


  Johanna war unnatürlich ruhig. Sie hatte gedacht, dass sie vor Aufregung sterben würde, doch obwohl der Augenblick der Entscheidung näher rückte, fühlte sie nur Entschlossenheit. Sie hoffte, dass der Fenriswolf sein Wort hielt und wirklich für die Vernichtung des Hammers sorgte. Einen Rest an Zweifel konnte sie nicht abschütteln.


  Sie wusste nicht, wie lange sie noch gefahren waren, aber als die Sonne hoch am Himmel stand, gab Erik das Zeichen anzulegen. Es überraschte Johanna, denn sie hatte gedacht, dass sie bis zur Küste fahren würden.


  Erik half ihr, aus dem Boot ans Ufer zu gelangen, indem er sie einfach hoch hob und in seinen Armen an Land trug. Er ließ sie langsam zu Boden gleiten und sah ihr tief in die Augen.


  »Nicht mehr lange und du bist mein, Meyjar.«, flüsterte er neben ihrem Ohr. Sein warmer Atem wehte über ihre Wange. »Dann kann ich tun, was ich will.« 


  Mit diesen Worten ließ er sie stehen und rief seinen Gefolgsleuten Befehle zu. Johanna biss die Zähne zusammen. Niemals würde sie ihm gehören. Sie würde frei sein und für sich selbst verantwortlich sein.


  Die Männer vertäuten das Boot. Dann gab Erik das Zeichen zum Aufbruch und sie liefen durch einen kleinen Wald, ehe sie auf eine Lichtung kamen. Dort wartete bereits eine Gruppe Krieger auf sie. Johanna erkannte Gunnar, Eriks Vater, sofort. Er war so riesig, dass er aus der Gruppe heraus stach. Zudem leuchtete sein weißblondes Haar ebenso wie das von Erik. Vater und Sohn begrüßten sich, während Johanna die Lichtung betrachtete. Sie ahnte, dass dies ihr endgültiges Ziel sein musste. Die Lichtung war eine alte Kultstätte. Zwölf Steine markierten einen Kreis. In die Steine waren seltsame Schriftzeichen eingeritzt. Johanna war sich sicher, dass das Ritual hier stattfinden würde.


  »Johanna, das ist mein Vater, Gunnar.«, sagte Erik, der neben sie getreten war.


  Johanna blickte sich um und schaute direkt in die klugen, blauen Augen von Eriks Vater.


  »Es freut mich, die Braut meines Sohnes kennenzulernen.«, rief Gunnar mit starkem Akzent und umarmte Johanna, was diese völlig überraschte. Er lächelte sie freundlich an und küsste ihre Wange. Sie konnte ihn nur anstarren. Wie konnte jemand, der nach der absoluten Macht strebte, so nett sein.


  »Sie hat etwas wenig auf den Rippen, mein Junge. Und gegen die Haare und die Männerkleidung musst du etwas tun.«, mahnte Gunnar im nächsten Augenblick seinen Sohn und zerstörte damit jegliche aufkeimende Sympathie bei Johanna.


  »Deine Frau sollte gesitteter auftreten. Eine gute Abstammung alleine reicht nicht.«, fuhr Gunnar fort und Johanna überkam das Bedürfnis, ihm zu zeigen, welche Messertricks sie bei seinem Sohn gelernt hatte.


  »Wenn sie erst Kleider trägt, wird sie wunderschön aussehen. Sie wird die perfekte Ehefrau sein. Ganz wie es mir als Vertrauter Lokis zustehen wird.«, sagte Erik und musterte sie von oben bis unten als wäre sie eine Zuchtstute, die er zu kaufen gedachte.


  »Und bedenke, dass deine Kinder göttliches Blut haben werden.« Gunnar klopfte seinem Sohn stolz auf die Schulter. »Wir sind am Ziel, mein Junge. Wir werden herrschen. Man wird uns fürchten wie unsere Vorfahren. Man wird Lieder über uns singen.«


  Plötzlich sah sich Gunnar suchend auf der Lichtung um.


  »Wo ist Olaf?«, fragte er.


  Erik schwieg und blickte Johanna mit kaltem Blick an. Es war eine Warnung.


  »Vater.«, begann Erik mit trauriger Stimme und wandte sich wieder an Gunnar. »Es tut mir leid, aber er hat es nicht geschafft. Ich konnte ihn nicht aus dem Verlies des Herzogs befreien, obwohl ich alles versucht habe.«


  Gunnar schaute ihn betroffen an.


  »Er ist tot?«


  »Ich weiß es nicht. Wir können nur hoffen, dass er durchhält. Nach dem Ritual werden wir ihn mit Lokis Hilfe befreien.«


  »Ich werde den Herzog zermalmen.«, rief Gunnar inbrünstig und ballte seine großen Hände zu Fäusten.


  »Ja, wir werden diesen selbstgefälligen Bastard vernichten. Habe nur noch etwas Geduld.«


  Frohlockend gingen die beiden Männer davon und ließen Johanna stehen. Sie konnte ihnen nur empört nachschauen. Jegliches Mitleid, das sie empfunden hatte, war verschwunden.


  Die Männer bereiteten das Ritual vor. Zum ersten Mal erblickte Johanna die Kästchen, in denen sich die Fragmente des Hammers verbargen. Sie wäre gerne hinüber gegangen und hätte sich die Fragmente genauer angesehen, aber zwei von Gunnars Kriegern bewachten sie mit Argusaugen. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  In der Mitte der Lichtung bauten die Männer eine Art Altar aus Steinen auf. Gekrönt wurde der Altar von einem riesigen Schild, der reich verziert war. Auf dem Schild drapierten sie vorsichtig die Fragmente des Hammers. Neugierig sah Johanna hinüber. Sie konnte nicht viel erkennen. Es waren lediglich dunkle Metallklumpen zu sehen und Johanna war seltsam enttäuscht. Einen göttlichen Hammer hatte sie sich anders vorgestellt.


  Als es zu dämmern begann, trat Erik zu ihr. Er hatte sich seine Tunika ausgezogen und stand nun in Hosen und mit nacktem Oberkörper vor ihr. Auf seine Haut hatte jemand seltsame Zeichen mit roter Farbe gemalt. War das etwa Blut? Sie erschauerte.


  Um den Steinkreis herum wurden Feuer entzündet, die den Schauplatz des Rituals erhellten.


  »Komm, Johanna. Es ist Zeit.«, meinte Erik und hielt ihr seine Hand entgegen. In der anderen Hand hatte er einen gefährlich aussehenden Dolch, der über und über mit fremden Schriftzeichen verziert war. Sie stand auf und ignorierte die ihr dargebotene Hand. Wütend griff Erik nach ihr und seine Finger gruben sich schmerzhaft in das Fleisch ihres Oberarms. Sie gingen jedoch nicht zu dem Steinkreis. Er führte sie ein wenig abseits hinter einen Busch. Dort lag ein weißes Kleid für sie bereit. Er schubste sie hinter den Busch und deutete auf die kostbare Kleidung.


  »Zieh das an.«


  Sie zierte sich nicht, sondern begann, sich aus ihrer Kutte zu schälen bis sie innehielt.


  »Dreh dich um.«, verlangte sie.


  »Johanna.« Seine Stimme klang drohend. »Reiz mich nicht. Gehorche.«


  Sie starrten sich einen Augenblick lang in die Augen bis sie nachgab und sich vor ihm auszog.


  Gierig wanderte sein Blick über ihren Leib.


  »Mein Vater hat recht.«, meinte er. »Du bist zu mager. Aber sonst gefällt mir, was ich sehe.«


  Sein Blick war ihr unangenehm und so beeilte sie sich, in das weiße Kleid zu schlüpfen.


  Barfuß trat sie hinter dem Busch hervor. Erik griff wieder nach ihrem Arm und zog sie mit sich über die Wiese zu dem Altar. Nun konnte sie die Fragmente des Hammers deutlich sehen. Es war ein großer Kriegshammer aus seltsam matten Metall. Keine Verzierung schmückte die Waffe, die einst einem Gott gehört hatte.


  Gunnar stand mit ebenfalls nacktem und bemaltem Oberkörper am Altar und blickte sich zufrieden um.


  »Es ist alles bereit.«, meinte er. »Wenn doch nur Olaf hier sein könnte. Seine letzte Nachricht über das Ritual war zwar sehr genau, aber er wollte noch einiges nachprüfen.«


  »Wir müssen es jetzt so machen.«, erwiderte Erik ungeduldig. »Es wird funktionieren.« Er deutete auf Johanna. »Mit ein paar Tropfen von ihrem Blut ist es um einiges einfacher, als wenn wir einen einfachen Menschen geopfert hätten.«


  Johanna schluckte. Erik hatte einen Menschen opfern wollen? Er war ein Monster.


  Sie starrte auf den Hammer. Und sie würde in wenigen Augenblick ein weiteres Monster auf diese Lichtung holen. Sie hoffte, dass sie richtig entschieden hatte, als sie dem Plan des Wolfes zugestimmt hatte.


  Erik hob den Dolch. Er und Gunnar murmelten in einer fremden Sprache vor sich hin. Die anderen Männer stimmten einen unheimlichen Gesang an. Es ging los.


  Erik griff nach ihrem Arm und brachte ihr einen tiefen Schnitt in die Handfläche bei. Sie keuchte vor Schmerzen auf. Das Blut tropfte zu Boden und als Erik ihre Hand über die Fragmente ziehen wollte, begann sie ebenfalls in dieser fremden Sprache zu sprechen. Erik sah sie erschrocken an. Sie sahen sich tief in die Augen, während Johanna immer lauter die Worte aussprach, die sie der Fenriswolf gelehrt hatte. Gunnar hörte irritiert auf, vor sich hin zu murmeln.


  »Johanna, was tust du?«, rief Erik.


  Wind kam auf. Er peitschte über die Lichtung. Der Gesang der Männer erstarb und nur noch Johannas Stimme war zu hören. Sie bemerkte gar nicht, dass sie die Worte hinaus schrie. Der Wind peitschte um sie herum und zerrte an dem weißen Kleid. Ihre Augen begannen, rot zu glühen.


  »Nein.«, schrie Erik. »Nein.«


  Er wollte sie packen, doch sie zischte empört. Sie war nun das Zentrum des Windes, der immer stärker wurde, so dass Erik sie nicht erreichen konnte.


  Blut lief ihre Hand hinab und rote Tropfen breiteten sich auf dem weißen Stoff des Kleides aus. Sie schrie die letzten Worte der Beschwörung heraus und der Sturm hörte abrupt auf. Sie sank erschöpft zu Boden. Stille breitete sich aus. Die Männer standen wie erstarrte. Alle fühlten es. Sie waren nicht mehr allein auf der Lichtung.


  Ein tiefes Knurren erscholl aus der Dunkelheit des Waldes.


  »Johanna, was hast du getan?«, flüstere Erik und starrte zu den dichten Bäumen.


  Der Wind hatte einige der Feuer gelöscht, so dass sich die Finsternis ausgebreitet hatte.


  Die Männer wurden unruhig. Das Knurren kam näher und mit einem Satz sprang der riesige, schwarze Wolf in die Mitte des Steinkreises.


  »Der Fenriswolf.«, schrie jemand. »Lauft, er wird uns alle töten.«


  Gunnar starrte dem Tier direkt in die Augen. Ehe er nur einmal blinzeln konnte, hatte ihn der Wolf mit seiner großen Pranke wie eine Stoffpuppe zur Seite geschleudert. Der Fenriswolf kümmerte sich nicht um das Geschrei der Männer, die in Panik davonliefen. Er stürzte sich auf die Fragmente des Hammers und begann sofort, diese zu verschlingen.


  Erik stand wie versteinert neben Johanna.


  »Nein.«, hauchte er entsetzt, während er zu der leblosen Gestalt seines Vaters hinüber sah.


  Johanna starrte den Wolf an. Dieser erwiderte mahnend ihren Blick, ohne mit dem Fressen aufzuhören. Es war Zeit, zu verschwinden. Sie nickte ihm zum Abschied zu.


  »Leb wohl, mein Freund.«, sagte sie. »Mögest du im ewigen Eis des Nichts deine Ruhe finden.« Dann begann sie, erneut eine Beschwörungsformel zu murmeln. Sie spürte, wie die Lichtung um sie herum verblasste. Sie hörte das Schreien der Männer, das Knistern der Feuer und den Wind in den Wipfeln der Bäume. Johanna fühlte wie der Boden unter ihr bebte. Der Fenriswolf hatte fast alle Fragmente gefressen. Gleich würde er untergehen und mit ihm die Lichtung und die gesamte nähere Umgebung. Um den Wolf breitete sich ein rotes Licht aus. Es kreiste wie ein Strudel um ihn herum und wurde immer heller. Der Fenriswolf hatte alle Fragmente verschlungen und warf den Kopf in den Nacken. Ein letztes lang gezogenes Heulen erscholl, dann begann das Inferno. Johanna löste sich auf. Ihre Gestalt verschwand, um in den Nebelwald zu wechseln. Doch bevor sie die Lichtung endgültig verließ, spürte sie, wie jemand ihren Arm packte. Sie blickte in Eriks sturmgraue Augen. Dann verschwamm alles und sie verspürte Schmerz.


  


  Als Johanna wieder zu sich kam, lag sie am Teich im Nebelwald. Auf dem spiegelglatten Wasser schwammen zwei Schwäne und bogen elegant ihre Hälse.


  Es hatte geklappt. Sie war entkommen. Sie hob die Hand, aber es war kein Schnitt mehr zu sehen. Langes Haar floss über ihre Schultern und sie trug wieder das Kleid und den dunklen Umhang mit der goldenen Schließe.


  Plötzlich hörte sie ein leises Stöhnen und erstarrte. Langsam wandte sie sich um. Neben ihr im Gras lag Erik.


  Schnell kroch sie davon, um einige Meter zwischen sich und den jungen Krieger zu bringen. Sein Oberkörper war nicht mehr nackt und bemalt. Erik war wie ein Ritter gekleidet und trug einen Waffenrock mit einem ihr unbekannten Wappen.


  Er stöhnte wieder und flatternd öffneten sich seine Lider. Verwirrt schaute er sich um und entdeckte Johanna, die ihn wie ein giftiges Insekt musterte.


  »Was ist passiert?«, krächzte er und setzte sich langsam auf. Er griff nach seinem Kopf und massierte seine Stirn. »Oh, Mann. Mein Kopf schmerzt wie nach einer durchzechten Nacht.«


  Johanna ließ ihn nicht aus den Augen. Sie musste ihn mit in den Nebelwald genommen haben. Sie erinnerte sich, dass er ihren Arm gepackt hatte. Durch diesen Kontakt hatte sie ihn direkt in den Nebelwald gebracht. Vollständig. Sie waren hier nicht in einem Traum. Sie waren wirklich im Nebelwald. Zu zweit. Alleine.


  Verdammt, dachte Johanna. Das hatten sie nicht eingeplant.


  »Der Fenriswolf.«, murmelte Erik und schien wieder richtig zu sich zu kommen. »Du hast den Fenriswolf gerufen.« Er hob den Kopf und Johanna begegnete seinem mordlüsternen Blick. »Du hast alles zerstört. Mein Vater...« Er schrie wütend auf. »Du Miststück. Ich bringe dich um.«


  Johanna sprang auf und rannte um ihr Leben.


  »Ich bringe dich um, wie ich deinen Meister Rainald umgebracht habe. Er hat um sein Leben gewinselt, wie ein Hund.«, schrie ihr ehemaliger Freund wie ein Wahnsinniger. »Er hat dich davon abgehalten, zu mir zu kommen. Du wolltest ihn nicht für mich verlassen. Da habe ich ihn vernichtet, wie ich jetzt dich vernichten werde. Du verräterisches Miststück.«


  Johanna schluchzte panisch auf. Sie rannte bis sie über eine große Gestalt stolperte, die am Boden kauerte. Entsetzt blieb sie stehen, als sie erkannte, wer dort saß. Auch Erik war stehen geblieben und schien vor Schreck seine Wut kurzzeitig vergessen zu haben.


  Vor ihnen kauerte Loki. Er wirkte seltsam durchscheinend. Als er sie bemerkte hob er den Kopf und sie blickte in sein vernarbtes Gesicht. Seine Augen schimmerten nicht mehr kupfrig, sondern strahlten in einem tiefen Blau.


  »Er ist weg.«, hauchte er verwirrt und Johanna bemerkte, wie er sich immer wieder über die Arme strich. Dort, wo einst die Schlange auf seine Haut gemalt gewesen war, war jetzt nur noch unversehrte Haut zu sehen.


  »Er ist weg.«, wiederholte Loki. Ungläubig blickte er Johanna und Erik an, während er sich vor ihren Augen in einen weißen Nebel auflöste und von einem leichten Lufthauch verweht wurde.


  Dort wo er eben noch gesessen hatte, war nur noch zerdrücktes Gras zu sehen. Loki war in das ewige Eis des Nichts zu seinen Brüdern und Schwestern gegangen. Dort würde er auch seine Söhne wiedersehen. So wild und aufreibend wie seine Existenz gewesen war, so leise war sein Ende gewesen.


  Einen Augenblick lang schwiegen Johanna und Erik betroffen, dann stieß Erik einen wutentbrannten Schrei aus.


  »Du hast ihn vernichtet. Du unwissendes, kleines Balg hast ihn vernichtet...« Knurrend trat er auf sie zu und Johanna wich vor ihm zurück. Sie hatte keine Waffe und er war so viel stärker als sie. Sie konnte nur rennen und während sie rannte, begann sie, eine Beschwörung zu keuchen. Es war die Beschwörung, die sie wieder in die reale Welt bringen sollte. Sie hoffte, dass das Inferno sich gelegt hatte, aber sie hatte sowieso keine andere Chance. Wenn sie hier blieb, würde Erik sie umbringen. Sie spürte schon seinen heißen Atem in ihrem Nacken, als sie die letzten Worte der Beschwörungsformel sprach. Wieder fühlte sie, wie sich ihr Körper aufzulösen begann. Es war unangenehm. Jetzt beim zweiten Mal war es noch schlimmer als vorher. Sie merkte, wie sie fiel und eine starke Hand ihren Fußknöchel umklammerte. Wieder nahm sie Erik mit sich. Der junge Krieger ließ sich nicht so leicht abschütteln. Bevor sie im weichen Gras des Nebelwaldes aufschlug, veränderte sich die Umgebung und sie landete hart auf verbrannter Erde, die noch mit heißer Asche bedeckt war. Der Aufprall zog ihr die Luft aus den Lungen und sie stöhnte. Brandblasen bildeten sich an ihren Händen, so heiß war die Asche. Sie spürte, dass Erik noch immer ihren Fußknöchel umklammerte. Er schien aber von dem Wechsel aus dem Nebelwald in die reale Welt stärker benommen zu sein als Johanna, denn sie konnte sich aus seinem Griff befreien. Schnell begann sie, von ihm weg zu kriechen.


  »Ich bring dich um.«, keuchte Erik hinter ihr und sie drehte den Kopf. Im dämmrigen Licht des Morgengrauens konnte sie ihn deutlich sehen. Er sah zum fürchten aus. Sein Oberkörper war wieder nackt und die blutigen Zeichen, mit denen er bemalt worden war, waren grotesk verschmiert. Er sah aus, als hätte er sich in Blut gewälzt. Schwarze Asche färbte sein weißblondes Haar grau.


  Erik erhob sich schwankend auf die Füße und wollte nach ihr greifen, während sie auf allen Vieren wegzukriechen versuchte. Da hörte sie, wie sich Pferde galoppierend näherten.


  »Der Herzog.«, rief sie erleichtert und blickte erwartungsvoll in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Und tatsächlich brachen die Reiter mit dem Banner des Herzogs zwischen den Bäumen hervor.


  Sie wandte sich wieder Erik zu und wollte ihm ihren Triumph entgegen schreien, doch er war verschwunden. Sie sah sich auf der Lichtung um und betrachtete das, was von ihr übrig geblieben war. Die Steine waren fort. Die Erde sah aus, als wäre sie frisch gepflügt worden, und war mit Asche bedeckt. Ein kahles Feld war entstanden, an dessen Rand sich der dunkle Wald ausbreitete.


  Erik war nirgendwo zu sehen.


  »Johanna.«, hörte sie die Stimme des Herzogs rufen. Sie wandte sich um und sah, wie der Herzog vom Pferd sprang und auf sie zugelaufen kam. Er hob sie hoch und trug sie von der noch rauchenden Lichtung an den Rand des Waldes. Ohne sich um die anwesenden Krieger zu kümmern, die sie mit ihren Pferden umringten, schloss er sie in seine Arme. Er drückte sie an sich und sie atmete tief seinen angenehmen Duft ein.


  »Du hast es geschafft.«, flüsterte er und küsste ihre Stirn.


  »Ja, ich habe es geschafft.«. Lachend blickte sie zu ihm auf und zeigte ihre strahlend weißen Zähne in ihrem von Asche schwarz gefärbtem Gesicht.


  


  Die Schreiberin


  


  


  Sie waren zur Festung des Herzogs zurückgekehrt und Johanna hatte sich von den Strapazen erholt. Ihre Hände würden trotz des tiefen Schnittes und der Verbrennungen keine dauerhaften Schäden davontragen. Sie war unsagbar erleichtert, als der Medicus des Herzogs ihr dies mitteilte. Wie hätte sie sonst weiterhin schreiben können?


  Der Herzog sorgte dafür, dass es ihr an nichts fehlte und umsorgte sie wie eine Amme. Nikolaus durfte sie besuchen und stellte ihr aufgeregt Fragen über ihre Reise. Sie erzählte ihm eine etwas abgeschwächte Geschichte über eine Bootsfahrt, der er mit leuchtenden Augen lauschte.


  Der Herzog, der neben ihnen saß, wirkte noch immer müde und besorgt als wenn er nicht glauben konnte, dass es wirklich vorbei war.


  Trotz einer umfangreichen Suche hatten sie Erik nicht gefunden. Dies machte dem Herzog zu schaffen. Er hatte Späher und Spione ausgeschickt, die weiterhin nach Erik suchen sollten, doch Johanna glaubte, dass er bereits auf einem Schiff in Richtung Norden unterwegs war. Wahrscheinlich hatte er schon die Ostsee überquert. Sie konnte nicht glauben, was er ihr im Nebelwald in seiner Wut verraten hatte. Er hatte Meister Rainald getötet. Noch immer krampfte sich ihr Herz zusammen, wenn sie daran dachte, dass sie am Tod ihres Meisters Schuld war. Wenn sie sich doch nie mit Erik angefreundet hätte. Sie schuldete es Meister Rainald jetzt mehr denn je, sein Werk fortzuführen.


  Zwei Tage nach ihrer Rückkehr suchte der Herzog sie im Skriptorium auf. Er schloss die Tür hinter sich und sah sie lange an.


  Sie hatte in einem der Werke von Meister Rainald geblättert und erhob sich nun langsam. Verlegen strich sie ihre Kutte glatt.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sie und musterte sie aufmerksam. »Geht es deinen Händen besser?«


  Johanna nickte und er ging langsam auf sie zu.


  »Johanna...«, flüsterte er.


  Sie versuchte, sich von ihm abzuwenden, aber er schlang einen Arm um sie und umfasste mit der Hand ihr Kinn, dann legten sich seine Lippen auf die ihren. Jeder Gedanke verschwand aus ihrem Kopf. Es gab nur noch ihn. All ihr Denken, all ihr Sein konzentrierte sich in diesem Augenblick auf ihn.


  Warm und weich bewegte sich sein Mund. Er war zärtlich, so unerwartet zärtlich.


  Sie seufzte.


  Sein Daumen streichelte ihr Kinn als er sich von ihr löste.


  Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Seine sturmgrauen Augen waren tiefe, aufgewühlte Seen, in denen so viel Gefühl stand, wie sie es bei ihm noch nie gesehen hatte. In ihnen war ein Hunger zu erkennen, der ihr Herz vor Freude schneller schlagen ließ und sie zugleich in Angst und Schrecken versetzte.


  Wie konnte sie ihm geben, was seine Augen verlangten? Wie konnte sie ihm Liebe geben? Denn das war es, wonach er hungerte. Liebe. Ihre Liebe. Doch diese Liebe würde sie von ihrer Berufung fernhalten. Sie würde nicht mehr sie selbst sein können.


  Sie hob die Hand und strich sanft über seine Wange. Sie sog seinen vertrauten Anblick in sich auf. Es war ein Abschied, denn es konnte nicht sein.


  Sie sammelte all ihre Kraft.


  »Ich...«


  »Nein, sag nichts.«, unterbrach er sie. »Sag jetzt nichts.«


  Wieder legten sich seine Lippen auf die ihren. Doch diesmal vertiefte er den Kuss und zeigte ihr seine Leidenschaft.


  Sie genoss ihn. Erlaubte sich einige Augenblicke des Glücks. Dann drückte sie gegen seine Brust und widerstrebend löste er sich von ihr. Er wandte sich ab und entfernte sich einige Schritte von ihr. 


  »Ich liebe dich.«, sagte er in die Stille hinein ohne sich umzudrehen. Seine Stimme war fest, so als hätte er sich zu etwas entschlossen, was unumgänglich war.


  Sie starrte seinen Rücken an.


  Wie konnte er von Liebe sprechen. Wie konnte er sie so quälen. Er musste doch wissen, dass es nicht sein konnte.


  »Sag mir, liebst du mich?«, fragte er sie und ihr Herz krampfte sich zusammen. Warum tat er das? Sie konnte ihm doch nur eine Antwort geben.


  »Nein.«, log sie.


  Er schien einen Moment wie erstarrt. Die Zeit rann dahin.


  »Dann geh.«, sagte er schließlich. »Geh. Verlass mich und komm nie wieder zurück.«


  Ihr zitterndes Herz brach.


  »Du lässt mich frei?«


  »Ja, verschwinde, ehe ich es mir anders überlege.«


  »Bitte, dreh dich um.«, flüsterte sie.


  Er rührte sich nicht und sie dachte schon, er würde ihrer Bitte nicht nachkommen, als er sich doch abrupt zu ihr drehte.


  Sie schaute in seine Augen, die nun keinerlei Gefühle mehr zeigten. Sie waren eiskalt wie das Nordmeer.


  »Leb wohl, mein Freund.«, sagte sie.


  Er starrte ihr noch einen Moment in die Augen ehe er sich wieder umwandte und mit energischen Schritten den Raum verließ. Sie ließ sich auf die Bank vor ihrem Schreibtisch nieder und starrte stundenlang blicklos vor sich hin.


  


  Am nächsten Tag begann sie, ihre Sachen zu packen. Ihr Blick fiel auf den kleinen hölzernen Schwan, der vor dem Fenster neben einer Ansammlung von Griffeln stand. Sie nahm ihn mit spitzen Fingern und warf ihn in die Glut des Ofenfeuers. Zischend ging er in Flammen auf. Mit Genugtuung betrachtete Johanna den Schwan so lange bis nichts mehr von ihm übrig war.


  Erik würde sie nicht mehr finden können. Und sie fühlte sicherlich kein Verlangen danach, ihn zu rufen. Wahrscheinlich hatte er aber auch keine große Macht mehr. Durch seine Verbindung zu Loki war seine Macht gestärkt gewesen. Jetzt würde er niemanden mehr beeinflussen oder während eines Traums in den Nebelwald entführen können.


  Der Nebelwald, dachte Johanna. Er ist nun verlassen. Keiner lebt mehr dort. Dabei ist es ein so schöner Ort.


  Sie hielt inne als sich eine Idee in ihr zu formen begann.


  Konnte sie es wagen?


  Sie griff nach einem Pergament und begann mit schmerzenden Fingern, eilig ein paar Zeilen nieder zu schreiben. Dann machte sie sich auf den Weg in das Arbeitszimmer des Herzogs.


  Er sprach gerade mit einem seiner Verwalter als sie den Raum betrat.


  Kalt blickte er sie an.


  »Was willst du, Johann?«


  »Herr, darf ich einen Augenblick mit Euch unter vier Augen sprechen?« Sie blickte ihn flehend an.


  Er sagte einen Augenblick nichts und ihr Herz krampfte sich zusammen. Dann nickte er ruckartig.


  »Lass uns einen Augenblick alleine, Wolfgang.«, sagte er zu seinem Verwalter.


  »Was willst du mir jetzt noch sagen?«, fragte er steif als Wolfgang die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Bevor ich gehe, möchte ich dir das hier geben.« Sie hielt ihm das Pergament entgegen.


  »Was ist das?« Er griff nach dem Blatt.


  »Das ist die Beschwörungsformel des Fenriswolfs.«, erklärte sie. »Das ist der Weg in den Nebelwald. Damit kommt man nicht nur in seinen Träumen, sondern jederzeit auch mit seiner ganzen Gestalt in den Nebelwald. Und der Nebelwald ist jetzt verlassen...«


  Zunächst blickte der Herzog verständnislos auf das Pergament, dann hob er den Kopf und seine Augen nahmen einen warmen Glanz an.


  »Du meinst...?«


  »Ja, auch wenn ich deine Festung verlassen muss, um meine Ausbildung als Schreiber fortzusetzen, können wir uns sehen und zusammen sein. Wir treffen uns im Nebelwald. Er gehört nur uns.« Johanna lächelte ihn strahlend an, ehe sie sich umwandte und zur Tür ging.


  Sie drehte sich nochmal zu ihm um. Sein warmer Blick umfasste ihre Gestalt.


  »Wir sehen uns beim nächsten Vollmond. Dann werde ich dein.«, sagte sie.


  Er erschauerte. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«, gestand sie ihm, ehe sie die Tür öffnete und hinaus glitt.


  Sie kehrte in das Skriptorium zurück, um ihre Sachen zu packen. Sie fühlte sich frei und glücklich. Am nächsten Tag würde sie aufbrechen und ihre Ausbildung als Schreiber bei einem neuen Meister fortsetzen. In einem Beutel befanden sich die Goldmünzen von Meister Rainald, die ihr ein unabhängiges Leben ermöglichen würden.


  


  


  


  ENDE


  Nachwort


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  vielen Dank, dass Sie mein Buch gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen einige vergnügliche und spannende Augenblicke beschert.


  


  Ich habe mich nicht immer an historische Fakten gehalten. Da für mich die Geschichte von Johanna im Vordergrund stand, habe ich mir viel dichterische Freiheit herausgenommen.


  


  Die richtigen nordischen Göttersagen finden Sie z.B. in der Edda-Dichtung, an die ich mich vereinzelt angelehnt habe.


  


  Wenn Sie mehr über mich wissen wollen, besuchen Sie doch meine Internetseite:


  www.reginesommer.com
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